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Liebe SF-Freunde!



Heute möchten wir Sie über das SF-Programm der nächsten sechs Wochen informieren. Lesen Sie nun bitte, was in den Reihen der MOEWIG-SF demnächst erscheint.



TERRA NOVA bringt:

Band 97: DAS ARSENAL DER VERGANGENHEIT (THE ARSENAL OUT OF TIME) von David McDaniel

Auf den Spuren des Ersten Imperiums  eine Sternkarte weist den Weg zur Zentrale der Macht…

Eine Space Opera des bekannten Autors der Fernsehserie »Solo für O.N.C.E.L.«



Band 98: TERRAS MANN AUF HLOGA von H. G. Francis

Der kosmische Entwicklungshelfer in Nöten  das große Projekt steht unter einem schlechten Stern…

Nach »Sendbote der Erde« (TERRA-NOVA-Band 66) legt der Autor hier ein weiteres Abenteuer mit Jack Norton, dem Pechvogel vom Dienst, vor.



Band 99: DIKTATUR DER PARASITEN (INVADER ON MY BACK) von Philip E. High

Menschen im Banne unheimlicher Kräfte  Haß und Gewalt beherrschen die Welt…

Der neueste Roman des britischen Erfolgsautors! Ein SF-Thriller voller Aktion und Dramatik.

Doppelband und Sonderband



100/101: GEGENSCHLAG »KOPERNIKUS« von K. H. Scheer

25.000 Männer und Frauen der Marsdivision sind einsatzbereit  und das große, verzweifelte Spiel zur Rettung der Menschheit beginnt…

Der 18. und bisher letzte Roman aus der berühmten ZbV-Serie. Ein SF-Bestseller in Neuauflage.



Band 102: DER MANN, DER AUS DER ZUKUNFT KAM (THE MAN WHO SAW TOMORROW) von Jeff Sutton

Er taucht aus dem Nichts auf  und greift nach der Weltherrschaft… Ein SF-Thriller aus dem Amerikanischen.

Band 103: MEDUSA IM ALL von Bernt Kling & Leo Günther

Sie erreichen die Welt der Illusionen  und kämpfen um Freiheit und Leben…

Der erste Roman eines jungen Autoren-Teams.



PERRY RHODAN bringt:

Band 429: DAS LAND DER BLAUEN TÜRME von Hans Kneifel

Sie wollen zurück in die Zukunft  doch die Strahlung des Wahnsinns hält sie auf.



Band 430: DAS ULTIMATUM DER CAPPINS von Clark Darlton

Sie wollen frei sein oder untergehen  das Schicksal des Solsystems liegt in ihrer Hand.



Band 431: ENERGIE AUS DEM JENSEITS von H. G. Ewers

Ein Planet pulsiert  Professor Waringer macht gefährliche Experimente.



Band 432: DIE WELT DES MUTANTEN von William Voltz

Jagd auf Ribald Corello, den Menschheitsfeind Nummer Eins  die Piratenlady gibt einen Tip.



Die Bände 433 und 434, deren Titel bei Redaktionsschluß leider noch nicht festlagen, sind von William Voltz und H. G. Ewers verfaßt. In den beiden Romanen stellt Ribald Corello, der Supermutant, eine Schlüsselfigur dar.



In der neuen ATLAN-Reihe erscheint:

Band 2: GRIFF NACH DER MACHT von K. H. Scheer

Das galaktische Syndikat triumphiert  die Geheimwaffe des Solaren Imperiums erreicht Lepso, die Welt der Verbrecher.



Band 3: DAS PSYCHO-TEAM von William Voltz

Tekener, der galaktische Spieler, und Kennon, der Mann mit dem Robotkörper  sie sind Spezialisten für den Kampf im Dunkel.



Übrigens, haben Sie den ersten Atlan-Band schon gelesen? Wenn ja, dann schreiben Sie uns doch bitte, wie der Roman Ihnen gefallen hat. Wir würden uns freuen, Ihr Urteil zu hören.



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Das fremde Ich

von Ernst Vlcek





1.



Jean Peltoise war nicht gerade das, was man sich unter einem typischen Barkeeper vorstellte. Obwohl er eigentlich außergewöhnlich gesprächig war  und Gesprächigkeit sagte man den Männern, die mit ihren Mixbechern so gekonnt jonglierten wie Artisten, doch eigentlich nach. Aber bei Jean Peltoise war es schon Geschwätzigkeit, und allein deshalb unterschied er sich von seinen Kollegen.

An diesem Abend war er nicht geschwätzig. Er stand abwesend hinter der Theke, nahm die Bestellungen der Gäste wie in Trance auf und schwitzte. Ja, er schwitzte wie eine zu Tode geängstigte Kreatur. Den meisten Gästen fiel das kaum auf, außer dem einen oder anderen Stammkunden vielleicht. Dem Geschäftsführer des »Goldenen Drachen« entging Peltoises seltsames Verhalten jedoch nicht.

»Fühlen Sie sich heute nicht wohl, Jean?« erkundigte sich der Geschäftsführer.

»Nein, nein, Monsieur«, wehrte Peltoise ab. »Ich bin schon ganz in Ordnung.«

»Sind Sie sicher, Jean, daß Ihnen nichts fehlt?« Der Geschäftsführer betrachtete den Barkeeper kritisch. In einer seiner seltenen menschlichen Anwandlungen fügte er hinzu: »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich ablösen ließen und nach Hause gingen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Peltoise mit rauher Stimme. »Nein, wirklich, Monsieur, ich komme schon zurecht.«

Nachdem sich der Geschäftsführer achselzuckend abgewandt hatte, atmete Peltoise erleichtert auf.

Ich muß ausharren, sagte er sich. Ich muß wenigstens noch eine Stunde, bis zweiundzwanzig Uhr, ausharren. Dann mag kommen, was wolle.

Peltoise öffnete verstohlen eine Lade hinter der Theke und überblickte den Inhalt. Es befanden sich noch vierzig Amulette darin. Peltoise benetzte die Lippen  er hätte nicht geglaubt, daß es noch so viele waren. Aber das Geschäft ging heute eben nicht besonders gut, deshalb hatte er erst sechzig an den Mann gebracht, obwohl er bereits seit vier Stunden im Dienst war. Und bis zweiundzwanzig Uhr mußte er alle untergebracht haben.

»Verdammt!« zischte er.

Er könnte diese häßlichen Dinger schon verschenkt haben, wenn Altagos nicht diese Bedingungen gestellt hätte: Teile die Amulette nur an Leute aus, die aus dieser Umgebung stammen  oder die zumindest Franzosen sind. Merke dir das gut, Jean. Wenn du nämlich einen Fehler begehst, dann erfahre ich das. Und dann…

Es waren natürlich viele Durchreisende hereingekommen und viele ausländische Touristen. Aber Peltoise hielt sich an seine Anweisungen und überreichte ihnen kein »Geschenk der Geschäftsleitung«, wie er die Übergabe der Amulette begründete. Die Folge war, daß er noch immer vierzig Amulette besaß. Wenn er darauf sitzenbliebe, dann…

Die unausgesprochene Drohung Altagos hing wie ein Damoklesschwert über Peltoise, sie steigerte seine Nervosität mit jeder Minute, die verging, und trieb ihm den Schweiß aus den Poren.

Ein Stammkunde kam aus dem angrenzenden Restaurant, setzte sich an die Theke und bestellte Pernod. Peltoises Hände zitterten, als er den Krug vor den Gast hinstellte.

Die Zeit verging. Es war bereits viertel zehn, und Peltoise besaß immer noch achtunddreißig Amulette. Und die Bar war bis auf fünf Männer leer. Zwei Franzosen und drei Ausländer.

Als der Stammgast zahlte, legte Peltoise zum Wechselgeld ein Amulett und überreichte es mit den vertraulich geflüsterten Worten: »Ein Geschenk der Geschäftsleitung.«

»Jean!« Die Stimme des Geschäftsführers ließ Peltoise zusammenzucken.

»Ja, Monsieur?«

»Telefon. Kommen Sie.«

»Jawohl.« Peltoise legte das Glas weg, das er gerade poliert hatte, und ging mit zittrigen Knien durch den an die Bar grenzenden Korridor zum Büro.

Der Geschäftsführer stand vor seinem Schreibtisch. In der einen Hand hielt er den Hörer, mit der anderen drückte er auf die Sprechmuschel und zischte: »Machen Sie schnell, damit Sie wieder an Ihre Arbeit zurückkommen.«

»Jawohl«, krächzte Peltoise, übernahm den Hörer und meldete sich mit seinem Namen.

Vom anderen Ende der Leitung kam die bekannte rauhe, wie verstellt klingende Stimme, die Peltoise solche Furcht einflößte.

»Wie viele Amulette haben Sie noch?«

»Drei-dreißig«, log Peltoise.

»Was? Dreißig? Was haben Sie denn bisher getan? Daumen gedreht?«

»Es… war fast kein Betrieb.«

»Das ist keine Entschuldigung. Sie haben gewußt, daß bis Punkt zehn Uhr alle Amulette den Besitzer gewechselt haben müssen.«

»Ich weiß, Monsieur Altagos. Aber ich hatte bis jetzt nur sehr geringe Möglichkeiten…«

»Glauben Sie, es bis zehn Uhr zu schaffen?«

»Bestimmt, Monsieur Altagos, ganz bestimmt. Um diese Zeit wird immer mehr Betrieb. Noch vor zehn können Sie mich anrufen, dann werde ich kein einziges Amulett mehr haben.«

»Hoffentlich, hoffen Sie es für sich. Denn wenn Ihnen auch nur ein einziges Amulett übrigbleibt, dann wird Ihr Herz plötzlich aufhören zu schlagen.«

»Ich weiß, Monsieur… Altagos.«

»Und lassen Sie sich nicht von Panik überwältigen. Denken Sie daran, daß nur Einheimische beschenkt werden dürfen. Kein Ausländer darf im Besitz eines Amulettes sein. Ist dies dennoch der Fall, dann haben Sie Ihr Leben ebenfalls verwirkt.«

Bevor Peltoise noch etwas entgegnen konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.

Peltoise kehrte hinter die Theke zurück. Zwei neue Gäste hatten sich eingefunden. Aber der Barkeeper bemerkte sie noch nicht. Er hatte nur Augen für die große Wanduhr.

Es war 21 Uhr 23.

In diesem Augenblick hielt ein Urlauberbus vor dem »Goldenen Drachen«. Er trug ein deutsches Kennzeichen.



*



Die beiden Männer, die eben aus dem Restaurant in die Bar gekommen waren, wirkten beide jugendlich, obwohl sie in Wirklichkeit bereits über Dreißig waren. Der ältere von ihnen hieß Gilbert Fenton, der andere Clifford Ramson. Sie waren Engländer und hätten auf dem Weg zur Riviera in dieser Kleinstadt Rast gemacht.

Clifford Ramson kletterte auf einen Barhocker und drehte sich dabei halb zu seinem Freund um, der keine Anstalten traf, seinem Beispiel zu folgen.

»Willst du nicht doch einen mit mir heben, Gil?«

»Nein«, lehnte Gilbert Fenton ab. »Ich möchte mir die Beine ein wenig vertreten. Es würde auch dir besser tun als ein Drink, immerhin haben wir noch eine weite Fahrt vor uns.«

»Natürlich, Gil, aber ich werde meinen Durst in Grenzen halten«, versicherte Clifford Ramson.

»Dann Prosit«, meinte Gilbert Fenton und verließ die Bar.

Clifford Ramson wandte sich grinsend dem Mann hinter der Theke zu.

»Mein Freund ist ein Angsthase«, sagte er. »Sie haben natürlich keine Ahnung, wovon ich spreche. Sie verstehen Englisch nicht? Dann bringen Sie mir einen Kognak. Echten, französischen Kognak. Kognak! Das verstehen Sie doch?«

Der Barkeeper nickte und holte eine Flasche aus dem Regal.

Cliff blickte sich in dem schummrigen Lokal um. Drei Gäste waren inzwischen gegangen. Von den übrigen beiden saß einer am Ende der Theke und einer links von Cliff.

»Schönes Stück«, sagte Cliff zu seinem Nachbar, der sich über ein Amulett beugte und es von allen Seiten betrachtete. Der Mann blickte nur kurz zu Cliff auf und widmete sich dann wieder der eingehenden Prüfung seines Amulettes.

Cliff zuckte die Schultern und ergriff das vor ihm stehende Glas. Er kippte den Inhalt in einem Zug hinunter und machte dann genießerisch: »Ah.  Noch einen!«

Als der nervöse Barkeeper das zweite Glas hinstellte, fragte Cliff: »Warum blicken Sie denn dauernd auf die Uhr? Hm, natürlich, Sie können mich nicht verstehen. Aber das macht nichts, ich werde Ihnen trotzdem mehr von meinem Freund erzählen.«

Der Barkeeper schwitzte wie in einer Sauna, während er vor Cliff stand und Gläser polierte. Cliff dachte, daß der Mann vielleicht private Schwierigkeiten hatte und war deshalb der Meinung, einige aufmunternde Worte würden ihm guttun, selbst wenn er sie nicht verstand.

»Wenn ich sage, Gil habe Angst«, erzählte Cliff, »dann meine ich das nicht wörtlich. In Wahrheit ist er nämlich ein Draufgänger. Ich ziehe ihn nur damit auf, weil er so auf Sicherheit bedacht ist. Während der Fahrt hierher hat er mir dauernd wegen der Sicherheitsgurte in den Ohren gelegen. Und jetzt hat er mich beschworen, nur nicht maßlos Alkohol in mich hineinzuschütten. Wenn mich der Gute jetzt sehen könnte«  Cliff bedeutete dem Barkeeper, noch einmal nachzuschenken , »dann würde er eine Gänsehaut kriegen. Dabei erlaubt selbst die Polizei drei Gläser, nicht wahr?«

Cliff blickte seinen Nachbarn um Bestätigung heischend an, und zu seiner größten Verwunderung nickte dieser zu seinen Worten.

»Sie können Englisch?« wunderte sich Cliff.

»Ein wenig.« Der kleine, rundliche Franzose lächelte.

»Warum haben Sie mir das nicht gesagt«, meinte Cliff vorwurfsvoll. »Ich hätte mir dann besser überlegt, was ich sage. Aber ich bin dennoch dankbar, daß ich nicht mehr zu Wänden zu sprechen brauche. Was trinken Sie?«

Der kleine Franzose schüttelte den Kopf. »Ich muß leider gehen. Aber…« Er hielt Cliff das Amulett unschlüssig hin. »Möchten Sie?«

Cliff ergriff die drei Zentimeter durchmessende Scheibe. Sie war aus Metall und auf beiden Seiten mit Reliefen verziert; die Reliefe stellten irgendwelche Szenen aus der Antike dar.

»Behalten Sie es als Souvenir«, sagte der Franzose und wollte sich verabschieden.

Cliff hielt ihn zurück, er wollte das Amulett nicht annehmen, aber der Franzose winkte ab.

»Wenn Sie sich davor nicht fürchten, behalten Sie es. Ich hätte es ohnedies weggeworfen, denn irgendwie flößt es mir Furcht ein.«

Er nickte dem Barkeeper und Cliff freundlich zu, dann ging er.

Cliff wollte seine Aufmerksamkeit wieder dem Amulett zuwenden, als ihn der Barkeeper ansprach. Seine Stimme zitterte, und er wies dauernd auf das Geschenk des kleinen Franzosen.

»Möchten Sie es haben?« erkundigte sich Cliff und interpretierte seine Worte mit einer entsprechenden Geste.

Der Barkeeper griff nach der Hand mit dem Amulett, aber Cliff zog die Hand zurück.

Jetzt mischte sich der andere Gast ein. Cliff verstand kein Wort, denn auch dieser Mann sprach französisch. Offensichtlich gefiel ihm nicht die Art, wie der Barkeeper Cliff behandelte, denn er sprach sehr heftig auf ihn ein. Die Erwiderungen des Barkeepers wirkten um keinen Ton freundlicher.

Cliff wollte schlichtend eingreifen, doch da kam ein Dritter hinzu, der genügend Autorität ausstrahlte, um den Streit zu beenden.

Der Gast griff in die Tasche und hielt dem Neuankömmling ein Amulett hin, das ähnlich aussah wie jenes, das Cliff von dem kleinen Franzosen bekommen hatte. Bei näherem Hinsehen stellte Cliff fest, daß es dem seinen sogar glich wie ein Ei dem andern. Das verwunderte ihn im ersten Augenblick, aber als dann die Autoritätsperson, wahrscheinlich der Besitzer selbst oder der Geschäftsführer, hinter die Theke ging und eine Handvoll identischer Amulette zutage förderte, erschien ihm die Sache weniger mystisch. Er wußte zwar immer noch nichts über die Zusammenhänge, aber sein Interesse daran war auch nicht sehr groß. Er steckte sein Amulett ein und wollte die Bar verlassen.

Doch ein neues Ereignis ließ ihn seinen Entschluß ändern.

Einige Mitglieder der deutschen Reisegruppe betraten die Bar. Zuerst war es nur eine ältliche Dame, der die Amulette auf der Theke ins Auge sprangen  aber ihre Laute des Entzückens lockten andere Reisende herbei.



*



Jean Peltoise versuchte zu retten, was zu retten war. Es ging um sein Leben, deshalb scheute er nicht einmal davor zurück, gegen den Geschäftsführer tätlich zu werden.

»Monsieur, bitte«, flehte er, »haben Sie doch Verständnis. Ich darf diese Amulette nicht an Ausländer verschenken. Nehmen Sie sich eines  oder mehrere  aber Sie ruinieren mich, wenn Sie auch nur ein Amulett einem Ausländer überlassen.«

Peltoise mußte bald erkennen, daß dem Geschäftsführer der Ruf seines Hauses über alles ging. Kein Gast wurde schlechter behandelt als der andere, das war seine Devise. Und diese Einstellung versuchte er dem um sein Leben bangenden Peltoise lautstark klarzumachen.

Peltoise schlug den Geschäftsführer nieder und versuchte, die Amulette an sich zu raffen. Doch bevor ihm das noch gelang, packten ihn viele Hände und beförderten ihn auf die Straße.

Dort blieb Jean Peltoise liegen und begann haltlos zu schluchzen.

»Ich habe Sie gewarnt!« zischte eine vertraute Stimme aus der Dunkelheit hinter ihm.

Peltoise wirbelte schreiend herum.

Er bekam jedoch den Mann, den er unter der Bezeichnung »Altagos« kannte, nicht mehr zu Gesicht. Altagos gab dem Schrittmacher, den er an Peltoises Herz angeschlossen hatte, einen Funkbefehl.

Und der Schrittmacher hielt das Herz an.



*



Als Gilbert Fenton zu Cliffs kleinem MG zurückkam, saß Cliff bereits hinter dem Lenkrad.

»Na, Sterngucker«, empfing Cliff ihn gutgelaunt und startete den Wagen, kaum daß Fenton auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Hast du UFOs am nächtlichen Himmel entdecken können?«

Der Wagen schoß mit quietschenden Rädern davon.

»Ich habe etwas anderes entdeckt«, erwiderte Fenton. »Ein Hotel. Es heißt Royal und wäre gerade richtig für uns. Es liegt ein Stück die Straße hinunter. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir dort übernachteten und erst morgen weiterfahren würden.«

Cliff lachte. »Vergiß die Sicherheitsgurte nicht anzuschnallen.«

Fenton betrachtete seinen Freund von der Seite, während sie mit hoher Geschwindigkeit durch die fast leeren Straßen der kleinen Stadt fuhren.

»Wieviel hast du getrunken?« fragte er mißtrauisch.

»Weniger, als du vermutest. Ich bin stocknüchtern.«

»Du hast aber etwas von der Aufgeräumtheit eines Beschwipsten.«

Cliff lachte wieder. »Das kommt von etwas ganz anderem.« Und er erzählte Fenton von dem Zwischenfall in der Bar.

»Eine schönere Keilerei bekommst du auch nicht in einer irischen Schenke zu sehen«, fuhr er lachend fort. »Nachdem der verrückte Barkeeper sein Heil in der Flucht versucht hatte, überließ der Geschäftsführer die Amulette den Beteiligten. Aber das Ulkigste kommt noch. Kaum war die Geschenkverteilung vorüber, da kam ein seltsamer Kauz durch die Tür und verlangte die Rückgabe der Amulette. Er forderte dies in deutscher und englischer Sprache. Ein Sprachengenie, dieser Mann, aber sonst wahrscheinlich ebenso verrückt wie der Barkeeper. Möchte nur wissen, was hinter all dem steckt.«

»Wir können es vielleicht herausfinden, wenn wir über Nacht in der Stadt bleiben«, schlug Fenton vor.

»Nein, nein, Gil«, meinte Cliff lachend, »so bekommst du mich nicht herum. Außerdem wäre es mir die Sache nicht wert. Da fahre ich schon lieber die Nacht durch und flirte morgen mit den Rivieraschönen.«

»Hast du das Amulett wenigstens behalten können?« erkundigte sich Fenton ohne großes Interesse.

»Selbstverständlich«, Cliff langte in die Tasche. »Schau es dir an. Wegen so einem Stück Kitsch…«

Sie befanden sich bereits zehn Kilometer außerhalb der Stadt  es war Punkt zehn Uhr , als Cliff mitten im Satz abbrach.

Fenton bemerkte noch, wie Cliffs Kopf kraftlos nach vorn sank und griff blitzschnell ins Lenkrad. Vielleicht hätte er den Wagen noch abfangen können, wenn er nicht gerade eine scharfe Linkskurve passiert hätte.

Der Wagen kam von der Landstraße ab, prallte mit dem hinteren Kotflügel gegen einen Alleebaum und wurde durch die Luft gewirbelt. Nach etlichen Metern stürzte er in ein Feld.

Keiner der beiden Insassen rührte sich.





2.



Fünf Tage später wurde Gilbert Fenton aus der Spitalpflege entlassen. Er fühlte sich körperlich vollkommen auf der Höhe; nur ein Zinkleimverband um seine Brust erinnerte an den Unfall. Aber es gab auch noch einige andere unangenehme Erinnerungen.

Nachdem er aus der Ohnmacht erwacht war und sich in einem weißgestrichenen Raum wiedergefunden hatte, dachte er an Cliff. Er hatte nur lückenhafte Französischkenntnisse, aber sie reichten aus, um sich bei der Krankenschwester nach Cliffs Befinden zu erkundigen. Sie versicherte ihm, daß er nicht in Lebensgefahr schwebe. Das beruhigte Fenton nicht gerade, denn es hieß nicht, daß es seinem Freund gutging.

Als Fenton nach zwei Tagen das Bett verlassen konnte, wollte er Cliff besuchen. Doch sagte man ihm, daß Cliff nicht auf dieser Unfallstation liege, sondern in einem Privatsanatorium.

»Warum in einem Privatsanatorium?« wollte Fenton wissen.

»Mr. Ramson hat danach verlangt, in die Altagos-Stiftung eingeliefert zu werden, als er kurz zu Bewußtsein kam«, erklärte die Krankenschwester.

Das erschien Fenton seltsam. Denn Cliff war zum erstenmal in Frankreich; er kannte hier keine Menschenseele, und es war auch nicht anzunehmen, daß er schon jemals etwas von einem Privatsanatorium in dieser Stadt gehört hatte, in die sie durch Zufall verschlagen worden waren.

Die nächsten drei Tage, die Fenton noch im Krankenhaus bleiben mußte, ließ ihn diese Angelegenheit nicht los. Ihm war, als hätte er den Namen Altagos schon einmal gehört. Er bildete sich sogar ein, daß Cliff ihn in Zusammenhang mit den Geschehnissen im »Goldenen Drachen« genannt hatte. Aber sicher war er nicht. Hatte er den Mann, der die Rückgabe der Amulette verlangte, mit Altagos bezeichnet, oder hatte der Barkeeper so geheißen? Fenton wußte es nicht.

Er mußte ausharren und die Beantwortung dieser Frage bis zu dem Zeitpunkt aufschieben, da er entlassen würde und Cliff aufsuchen konnte. Fenton wollte Cliff unbedingt danach fragen, denn auf eine unbestimmbare Art erschien ihm die Identität dieses Altagos als wichtig.

Und was hatten die Amulette zu bedeuten?

Fenton beschäftigte sich gerade damit, als die Krankenschwester in sein Zimmer kam und ihm seine Kleidung brachte. Fein säuberlich legte sie seine Hose, die Jacke, das Hemd und die Unterwäsche über das Bettende, die Schuhe stellte sie in einer exakten Linie auf den Boden.

»Soll ich Ihre Koffer an der Rezeption stehenlassen, Mr. Fenton?« erkundigte sie sich.

»Ja, bitte«, antwortete Fenton zerstreut. »Ich werde sie später holen lassen.«

Die Schwester hielt ihm einen verschnürten Plastikbeutel hin.

»Das sind die Gegenstände, die wir in Ihren Taschen gefunden haben. Wollen Sie mir den Empfang bitte auf dem rosa Schein quittieren? Das weiße Formular ist Ihr Entlassungsschein.«

Ohne den Beutel zu öffnen, unterschrieb Fenton die Quittung. Die Schwester nahm das Formular an sich, faltete es und steckte es in die Tasche ihrer Bluse. Dann verabschiedete sie sich.

»Auf Wiedersehen  und vielen Dank für alles«, rief Fenton ihr nach, während er die Bettdecke zurückwarf.

Er zog sich schnell an. Erst als er vollständig angekleidet war, öffnete er den Beutel und schüttete den Inhalt auf der Bettdecke aus. Schon auf den ersten Blick stellte er fest, daß nichts von seinem Eigentum fehlte. Brieftasche, Traveller-Schecks, Paß, die halbleere Zigarettenpackung, ein Streichholzheftchen mit dem Reklameaufdruck des »Goldenen Drachen« und die anderen kleinen Dinge, die Fenton bei sich getragen hatte  es war alles.

Und sogar noch mehr.

Das Amulett!

Er hob es auf und betrachtete es eingehend. Es war nicht mehr die glänzende, massive Metallscheibe mit den Reliefen, wie er sie bei Cliff gesehen hatte, sondern ein verrußtes, sprödes Etwas  aufgeklappt wie eine Taschenuhr. Das Miniaturwerk, das sich offensichtlich im Innern des Amuletts befunden hatte, war nun zerstört, durch große Hitzeeinwirkung geschmolzen.

Fenton nahm an, daß das Ding nach dem Unfall bei ihm gelegen und man es deshalb zu seinen Habseligkeiten gelegt hatte. Er steckte das Amulett ein.



*



Mit einem Taxi fuhr er von der Unfallstation zum Hotel Royal, mietete ein kleines Appartement, und nachdem ein Page seinen Koffer übernommen hatte, ließ er sich zur Altagos-Stiftung bringen.

Von Fenton danach gefragt, was er über das Privatsanatorium wisse, erzählte der Taxifahrer:

»In unserer Stadt weiß niemand etwas Genaues. Obwohl in einer so kleinen Gemeinde wie der unseren nichts lange verborgen bleibt, bekam niemand etwas über Sinn und Zweck der Stiftung heraus. Das hatte natürlich die wildesten Gerüchte zur Folge, und die Leute nennen die Stiftung nur noch ›die Klapsmühle‹ … Das Sanatorium wurde vor zwei Jahren fertiggestellt. Alle Angestellten und Ärzte kamen von auswärts und sind heute immer noch Fremde für uns, weil sie jeden Kontakt meiden. Nur Dr. Amniac und ein halbes Dutzend Krankenschwestern bilden eine Ausnahme… Ich kenne niemand, der sich bisher in der Klapsmühle hat behandeln lassen. Ich habe auch während der zwei Jahre von keinem Fremden gehört, daß er das Sanatorium als Patient aufgesucht hätte. Ist das nicht seltsam? Bisher hatte ich keine einzige Fuhre nach hier  meinen Kollegen erging es nicht anders. Erst vor fünf Tagen setzte ein wahrer Ansturm ein. In der folgenden Zeit habe ich vierzehn Fahrten gemacht, und alle meine Fahrgäste wirkten nicht ganz geheuer. Jetzt glaube ich selbst, daß die Bezeichnung Klapsmühle für das Sanatorium berechtigt ist. Mit Ihnen mache ich die fünfzehnte Fahrt  und mein Wort, Sie sind der erste normale Fahrgast.«

Sie hatten das bebaute Gebiet schon seit einiger Zeit hinter sich gelassen und fuhren nun über eine neue, asphaltierte Straße, die als Privatweg gekennzeichnet war.

»Wir sind hier«, gab der Fahrer bekannt und bremste vor einer hohen Betonmauer.

»Geht es nicht weiter?« erkundigte sich Fenton.

»Nein, es gibt keine Einfahrt. Auch eine Eigenart, die mir nicht gefällt.«

»Und wie kommt man hinein?«

»Sehen Sie dort die kleine eiserne Pforte? Das ist der einzige Eingang.«

Fenton entlohnte den Fahrer und stieg aus. Er wartete noch, bis der Wagen davongefahren war, dann ging er zu dem kleinen Eingang. Es gab eine Rufanlage, aber bevor Fenton sie benutzte, drückte er die Klinke. Zu seiner Überraschung gab sie nach, und die Eisentür schwang nach innen.

Vor ihm breitete sich eine großzügige Parkanlage aus, das Gras war tief und von einem saftigen Grün, vereinzelt waren bunte Blumeninseln zu sehen, die wenigen Bäume waren größtenteils jung. In zweihundert Metern Entfernung ragte ein weitläufiges, zweistöckiges Gebäude modernster Bauart empor. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen; Stille lag über der Parkanlage.

Fenton schritt den Kiesweg entlang, der ihn zum Sanatorium brachte. Eine Marmortreppe führte zu einem gläsernen Portal hinauf. Als Fenton davorstand, glitt, wie von unsichtbarer Hand geöffnet, eine der Glasflächen zur Seite und schob sich wieder auf ihren Platz zurück, nachdem er hindurch war.

»Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

Fenton zuckte unwillkürlich zusammen und drehte sich um. Er hatte den Empfangsschalter bei seinem Eintritt nicht bemerkt, deshalb überraschte ihn die Stimme. Als er sich umblickte, sah er ein blutjunges, hübsches Mädchen in einer recht eigenwilligen Schwesterntracht vor sich.

»Haben Sie mich erschreckt!« rief Fenton aus.

»Was wollen Sie hier?« fragte die Krankenschwester. Ihr Gesicht blieb dabei unbeweglich wie eine Maske, die Stimme war abweisend und kühl.

Fenton erklärte in wenigen Worten den Grund seines Besuches.

»Ich glaube, Monsieur, daß man Ihnen auf der Unfallstation eine falsche Auskunft gegeben hat«, sagte die Krankenschwester abweisend. »Wir nehmen keine Ausländer auf.«

Fenton sagte zweifelnd: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß man sich auf der Unfallstation geirrt hat. Mir wurde ausdrücklich erklärt, daß mein Freund in die Altagos-Stiftung gebracht wurde. Sein Name ist Ramson. Erinnern Sie sich nicht daran?«

»Wir haben niemand, der Ramson heißt, bei uns.«

Fenton reizte die unfreundliche und überhebliche Art des Mädchens. »Woher wissen Sie das denn? Bisher haben Sie es noch nicht einmal der Mühe wert gefunden, einen Blick in Ihre Kartei zu werfen.«

»Das brauche ich nicht. Ich kenne die Bestimmungen unseres Hauses. Sie werden immer eingehalten. Wir nehmen keine Ausländer auf.«

Zorn überkam Fenton. Er holte gerade Luft, um diesem kaltschnäuzigen Mädchen einige Drohungen an den Kopf zu werfen, als ein Mann in einem weißen Kittel den Korridor entlangkam.

»Guten Tag, Dr. Amniac«, grüßte die Empfangsschwester. Sie nahm von Fenton keine Notiz mehr und war plötzlich wie verwandelt. Ihre Stimme klang süß und freundlich, fast untertänig.

Dr. Amniac blieb zwei Schritte vor Fenton stehen. Er war groß und schlank und von unbestimmbarem Alter. Er verkörperte den Typ des Südländers, dennoch war sein Teint unnatürlich blaß. Der Blick seiner stechenden Augen richtete sich auf Fenton, während er sich mit tiefer, ausdrucksloser Stimme an die Empfangsschwester wandte:

»Was gibt es, Cecile? Handelt es sich um eine Neuaufnahme?«

»Nein, Dr. Amniac«, sagte die Schwester dienstbeflissen. »Dieser Mann ist hier eingedrungen und behauptet, ein Freund von ihm sei bei uns in Pflege.«

»Wie heißt Ihr Freund?« erkundigte sich Dr. Amniac höflich.

»Clifford Ramson.«

Dr. Amniac kräuselte die Lippen. »In der Tat, ein Clifford Ramson befindet sich in unserer Obhut.«

»Ich möchte ihn besuchen«, sagte Fenton mit einem Seitenblick zu Schwester Cecile.

»Natürlich, natürlich«, meinte Dr. Amniac mit einem wissenden Lächeln. »Man möchte seine Freunde und Verwandten an der Stätte ihrer Genesung besuchen  ein menschlicher Zug. Aber in Ihrem Fall, fürchte ich, wird es sich nicht einrichten lassen.«

»Was hat das zu bedeuten?«

Dr. Amniac ergriff Fentons Arm. »Wollen Sie mit mir in mein Büro kommen? Der Korridor, fürchte ich, ist nicht der richtige Ort für eine ernste Aussprache.«
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Dr. Amniacs Büro war ganz und gar nicht das, was sich Fenton unter dem Arbeitsraum eines Mediziners oder eines Anstaltsleiters vorstellte  falls Dr. Amniac letzteres war. Es wirkte vielmehr wie die Klause eines Intellektuellen.

Alles in diesem Raum war kubisch und aus Glas oder einem glasartigen Kunststoff  Dr. Amniacs Arbeitstisch, die Sitzgelegenheiten und einige Beistelltische; die Wände wurden von ineinander verschachtelten Kuben geziert und stellten wahrscheinlich. Plastiken moderner Künstler dar; selbst die Beleuchtungskörper, schwer als solche zu erkennen, hingen wie kubische Stalaktiten von der Decke.

Die vorherrschende Farbe war weiß, was schon eher zu einem Arzt paßte.

Fenton kam sich hilflos und verloren in der weichen Polsterung seiner Sitzgelegenheit vor.

Dr. Amniac begann: »Mr. Ramson geht es  den Umständen entsprechend  gut. Sie haben keinen Grund zur Besorgnis. Aber es könnten Komplikationen eintreten, wenn er zu abrupt aus seiner gewohnten Umgebung herausgerissen und einer außergewöhnlichen Situation gegenübergestellt wird. Das ist jetzt vom rein psychischen Standpunkt aus gesprochen. Mr. Ramson hat nämlich einen geistigen Schock erlitten. Deshalb ist er überhaupt bei uns. Er braucht Ruhe, Ruhe und nichts als Ruhe. Man muß ihn ganz langsam aus seiner Scheinwelt in die Wirklichkeit zurückführen. Ihr Besuch würde ihn zu sehr aufregen. Er könnte einen Rückfall erleiden, die Folgen davon wären nicht abzusehen. Sie verstehen, was ich meine, Mr. Fenton?«

»Natürlich kann ich Ihren Ausführungen folgen«, entgegnete Fenton, »aber mir scheint, Sie haben Vermutungen und Diagnosen rigoros zu dem von Ihnen gewünschten Krankheitsbild zusammengestrichen.«

Dr. Amniacs einzige Raktion auf diese schweren Vorwürfe war ein erstauntes Heben der Augenbrauen.

Fenton fuhr fort: »Das heißt nicht, daß ich an Ihren Fähigkeiten als Arzt zweifeln möchte. Aber die Art, wie mein Freund in Ihr Sanatorium gelangte, der Versuch, mir den Zutritt in dieses Gebäude zu verwehren und schließlich Ihre fadenscheinig begründete Behauptung, Mr. Ramson würde bei meinem Anblick einen psychischen Schock erleiden  das alles hat mich alarmiert.«

»Mr. Ramson hat danach verlangt, in die Altagos-Stiftung eingeliefert zu werden«, erklärte Dr. Amniac. »Bevor Sie mich auch diesbezüglich einer Lüge bezichtigen, hören Sie lieber die Leute aus der Unfallstation an. Die können es bezeugen.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, überging Fenton diesen Punkt und sagte statt dessen: »Es fiel Altagos wohl sehr schwer, dem Wunsch eines Ausländers nachzukommen und ihn in seinem Sanatorium aufzunehmen.«

Für einen Augenblick glaubte Fenton ein Feuer in Dr. Amniacs Augen aufglimmen zu sehen, aber als er dann sprach, klang seine Stimme so ruhig wie sonst.

»Monsieur Altagos befindet sich auf Reisen. Ich selbst traf in diesem Fall die Entscheidung. Und zu Ihrer Information, Mr. Fenton, die Aufnahmebestimmungen unseres Sanatoriums wurden gelockert. Die Ausländerklausel wurde aufgehoben! Mr. Ramson ist nicht der einzige ausländische Patient.«

»War die Aufhebung der Ausländerklausel nötig geworden, weil während der letzten Tage ein solcher Ansturm hilfsbedürftiger Menschen verschiedener Nationen eingesetzt hat?« erkundigte sich Fenton.

Dr. Amniac preßte die Lippen zusammen. Seine Stimme blieb jedoch unverändert ruhig, als er sagte: »Aus welchen Gründen sich die Leitung des Sanatoriums entschloß, eine Änderung der Aufnahmebestimmungen herbeizuführen, ist eine interne Angelegenheit, Mr. Fenton. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie das interessieren sollte, wenn Sie nur in Sorge um Ihren Freund sind. Leider habe ich mich zu unsachlichen Bemerkungen hinreißen lassen. Aber ich verspreche Ihnen, Mr. Fenton, das wird nicht wieder vorkommen. Mir ist nur daran gelegen, Ihnen die Folgen vor Augen zu halten, die Ihr Besuch für Ihren Freund haben könnte.«

»Ihren Argumenten muß ich mich bedauerlicherweise verschließen«, meinte Fenton. »Aber für Ihre Schwäche bin ich Ihnen dankbar. Damit haben Sie den Wunsch, meinen Freund zu sehen, noch verstärkt. Führen Sie mich bitte zu ihm!«

»Ich werde Ihnen eine Schwester zuteilen, die Sie führt. Aber überlegen Sie sich Ihren Entschluß gut. Danach kommt jede Reue zu spät.«

Fenton antwortete nichts darauf. Schweigend wartete er, bis eine Schwester kam und ihn ins Obergeschoß brachte.
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Die Schwester, außergewöhnlich hübsch und ausreichend englisch sprechend, blieb vor Cliff Ramsons Krankenzimmer und warnte Fenton: »Erschrecken Sie bitte nicht.« Erst dann öffnete sie die Tür und ließ Fenton eintreten.

Trotz der Warnung versetzte es Fenton einen Schock, als er Cliff erblickte. Sein Körper war vollkommen einbandagiert, die Arme hatte er in Gips, der Unterkiefer wurde von einem Eisengestell gestützt, von Cliff selbst waren nur die Fingerkuppen und die Augenpartie zu sehen.

Und gerade die Augen waren es, die Fenton am meisten erschreckten. Sie starrten ihn fortwährend an, aber es zeigte sich kein Erkennen in ihnen.

»Mein Gott!« entfuhr es Fenton.

Mit verhaltener Stimme zählte die Krankenschwester Cliffs Verletzungen auf: Gehirnerschütterung, Arm- und Beinbrüche und ein gebrochener Unterkiefer, jedoch keine inneren Verletzungen. Sie fügte hinzu: »Ich nehme an, Dr. Amniac hat Ihnen von Mr. Ramsons Psychose erzählt.«

Fenton nickte. Er mußte sich von Cliff abwenden  diese kalten, fremden Augen, die ihn fast feindselig anstarrten, zwangen ihn dazu.

»Wie wirkt sich diese Psychose aus?« erkundigte sich Fenton mit belegter Stimme.

»Das läßt sich jetzt noch schwer sagen, solange der Patient nicht sprechen kann«, antwortete die Schwester. »Aber Dr. Amniac hat die Vermutung geäußert, daß er in einer Scheinwelt lebt. Er scheint jedes Interesse an der Wirklichkeit und seiner eigenen Person verloren zu haben.«

Fenton zwang sich, wieder zu seinem Freund zu blicken. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, daß der Haß aus Cliffs Augen verschwunden war. Aber dennoch kamen sie Fenton immer noch fremd vor. Irgend etwas lag in ihnen, das nicht zu Cliff paßte. Fenton konnte sich nur nicht klar darüber werden, was es war.

»Kann er mich hören?« fragte Fenton.

»Vielleicht«, meinte die Schwester.

»Er hat Zeiten, wo er jeden Laut gierig aufschnappt.«

Fenton bewegte sich zögernd auf seinen Freund zu. Dann zog er lautlos den einzigen Stuhl im Raum heran und ließ sich darauf nieder.

»Cliff, kannst du mich hören?« fragte er mit leiser, eindringlicher Stimme.

Sein Freund zeigte keine Reaktion.

»Seien Sie vorsichtig«, mahnte die Schwester.

»Cliff, ich bin es, dein Freund Gil.«

Cliff wandte langsam den Kopf in seine Richtung, aber seine Augen blieben ausdruckslos und leer. Nur in seinem Mundwinkel zuckte in regelmäßigen Intervallen ein Muskel.

Fenton griff in seine Tasche und hielt dann Cliff die geschlossene Hand hin. Er sagte: »Ich bin gekommen, um dir das zu zeigen!!«

Er öffnete blitzschnell die Hand  das aufgeklappte Amulett lag darin.

»Oh, nein!« kreischte die Schwester.

Im selben Augenblick schrie auch Cliff auf. Seine Augen waren weit geöffnet, und der apathische Ausdruck war einem ängstlichen Zittern gewichen.

Fenton spürte, wie die Schwester ihn vom Bett seines Freundes wegzerren wollte, aber er schüttelte ihre Hände ab.

»Sage mir, welche Erinnerungen das Amulett in dir weckt«, verlangte Fenton drängend. »Schnell, sage es mir! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, denn gleich werden sie kommen und mich von dir fortbringen.«

Cliffs Mund machte mahlende Bewegungen, über seine Lippen drangen unverständliche, aber artikulierte Laute. Es klang, als spreche er  aber in einer für Fenton unbekannten Sprache. Fenton verstand nur ein einziges Wort, zumindest glaubte er, das Wort verstanden zu haben. Es klang wie »Tonung-zwei«  wobei »zwei« allerdings französisch ausgesprochen wurde.

»Gehen Sie, gehen Sie, Sie bringen ihn sonst noch um«, schrie die Schwester und hämmerte in ihrer Hilflosigkeit auf Fenton ein.

»Hast du mir noch etwas zu sagen, Cliff?«

Aber Cliff konnte ihn anscheinend nicht mehr verstehen. Er wälzte sich trotz der einengenden Bandagen unruhig auf dem Bett umher.

»Sprich, Cliff, sprich, vielleicht kann ich dir helfen«, forderte Fenton. Obwohl er wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, versuchte er, dem Mann in dem Krankenbett weitere Anhaltspunkte zu entreißen. »Cliff…«

Die Tür flog auf, zwei kräftige Krankenwärter stürzten sich auf Fenton und zerrten ihn trotz heftiger Gegenwehr auf den Korridor hinaus. Dort schlugen sie ihn zusammen.
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Fenton erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit und fand sich zum zweitenmal auf der Unfallstation wieder. Man hatte ihm dasselbe Zimmer zugewiesen, das er am Morgen verlassen hatte. Das erkannte er an verschiedenen Kleinigkeiten. Aber etwas war doch anders als bei seinem letzten Aufenthalt. Eine andere Krankenschwester betreute ihn. Allerdings trug sie keine Schwesterntracht, sondern Privatkleidung.

»Sind Sie mein Wächter?« erkundigte sich Fenton. Er wollte es höhnisch sagen, hörte aber, daß ihm die Betonung vollkommen mißlang. Als er seine Lippen vorsichtig mit den Fingerspitzen abtastete, spürte er, daß sie verquollen waren.

»Ich bin hergekommen, weil ich mich für Ihren Zustand verantwortlich fühle«, sagte die Krankenschwester aus der Altagos-Stiftung. »Ich hätte nicht Alarm schlagen dürfen, aber  ich war in Sorge um den Patienten, deshalb sah ich keinen anderen Ausweg, als die Wärter zu rufen. Bevor ich ihnen die Situation erklären konnte, war das Unheil bereits geschehen.«

»Ach, jetzt weiß ich wenigstens, woher ich Sie kenne«, sagte Fenton sarkastisch. »Ihren Namen kenne ich jedoch immer noch nicht.«

»Dominique Courage. Nennen Sie mich Dominique.« Sie blickte ihn besorgt an. »Wie fühlen Sie sich?«

»Prächtig. Die Behandlung der Wärter hat mich richtig aufgemöbelt. Sind hervorragende Masseure.«

Schwester Dominique schlug die Augen nieder. »Sie sind rauh, ich weiß, aber so müssen sie sein. Wenn Patienten renitent werden, wird hartes Zupacken manchmal nötig.«

»Dann stimmt es also, daß das Sanatorium eine Irrenanstalt ist!«

»Nicht ganz. Wir nennen es eine Anstalt zur Umgewöhnung des Egos.«

»So kann man es wahrscheinlich auch nennen«, meinte Fenton leichthin. Plötzlich wurde er ernst. »Aber sagen Sie Ihrem Dr. Amniac, daß ich nicht zusehen werde, wie er das Ego meines Freundes umgewöhnt.«

Dominique nickte mit gesenktem Kopf. Irgend etwas schien sie zu bedrücken, aber sie blieb schweigsam und verschlossen.

»Sind Sie eigentlich aus eigenem Antrieb gekommen, oder hat Amniac Sie geschickt?« fragte Fenton.

»Er hat mich geschickt«, sagte sie stockend, »aber ich hatte auch selbst den Wunsch…«

»Was will Amniac von mir?« unterbrach Fenton sie.

»Er möchte wissen, ob Sie Anzeige erstatten.«

»Ist er sich zu gut, um sich persönlich danach zu erkundigen?«

»Er, … er ist sehr beschäftigt. Wollen Sie Anzeige erstatten?«

Fenton betastete wieder vorsichtig sein Gesicht. Dann sagte er: »Wegen dieser paar Schrammen wohl nicht. Aber ich werde bestimmt einige Hebel in Bewegung setzen, um das Schicksal meines Freundes zu klären.« Fenton setzte sich abrupt auf. Für einen Moment erfaßte ihn ein Schwindel, aber er konnte ihn überwinden. Er packte Dominique an den Oberarmen: »Sagen Sie mir, was man mit meinem Freund angestellt hat!«

Das Mädchen hielt seinem Blick nicht stand. Plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern.

»Ihrem Freund geht es gut«, versicherte sie mit bebender Stimme; sie hatte offensichtlich Angst. Aber Fenton bezweifelte, daß sie sich vor ihm fürchtete. »Sie können sich davon überzeugen, daß ihm nichts mehr fehlt. Dr. Amniacs Heilmethoden haben das Unmögliche geschafft und Ihren Freund geistig wie auch körperlich wieder vollkommen gesund werden lassen. Sie können in die Stiftung kommen und sich davon überzeugen. Dr. Amniac hat Sie dazu eingeladen.«

»Was?« wunderte sich Fenton. »Wollen Sie damit sagen, daß Cliff vollkommen genesen ist, daß er keinen Gipsverband und keine Bandagen mehr zu tragen braucht? Und daß er auch geistig wieder der alte ist?«

»So ist es.«

Fenton lehnte sich erschöpft zurück und hing einige Sekunden lang seinen Gedanken nach. Schließlich murmelte er wie zu sich selbst: »Das ist ein starkes Stück, es ist gewaltig, was Amniac sich da hat einfallen lassen. Er spielt den Wunderdoktor. Dabei ist mir doch bei meinem Besuch aufgefallen, daß Sie mich  zumindest was eine Diagnose anbelangt  angelogen haben. Cliff, oder wer auch immer in seinem Bett gelegen hat, besaß keinen gebrochenen Unterkiefer. Und wahrscheinlich waren auch all die anderen Verletzungen nur erlogen.«

Dominique begann plötzlich zu schluchzen. Sie griff nach ihrer Tasche, um ein Taschentuch herauszuholen, ließ sie dabei jedoch fallen. Durch den Aufprall öffnete sich der Verschluß, und der Inhalt der Tasche verstreute sich über den Boden.

Fenton traute seinen Augen nicht, als er unter den Dingen, die Frauen üblicherweise in der Handtasche mitzutragen pflegen, auch etwas entdeckte, was keineswegs zu der Ausstattung einer Damenhandtasche gehörte.

Es wäre eines der bekannten Amulette!

Bevor Schwester Dominique es wieder verstauen konnte, hatte es Fenton an sich genommen.

»Interessant«, sagte er, während er die Reliefs betrachtete, die unbekannte antike Szenen darstellten. »Woher haben Sie es?«

Dominiques Hand schnellte nach vorne, doch sie griff ins Leere.

»Nicht so ungestüm«, schalt Fenton. »Wollen Sie mir nicht zuerst sagen, von wem Sie das Amulett bekommen haben?«

»Dr. Amniac trug mir auf, es an Sie weiterzugeben«, sagte Dominique keuchend. »Ich stimmte zu, nahm mir aber gleichzeitig vor, es zu behalten. Geben Sie es mir bitte zurück.«

»Wenn es für mich bestimmt ist, werde ich es behalten«, erklärte Fenton und legte das Amulett unter das Kissen.

»Nehmen Sie es bitte nicht an«, flehte Dominique.

»Doch  und sagen Sie Dr. Amniac, daß es sich um ein recht interessantes Geschenk handelt.«

Dominique blickte unschlüssig von der Stelle des Kissens, an der das Amulett lag, zu Fenton. Sie hatte sich inzwischen bereits wieder gefaßt.

»Nun gut«, sagte sie keineswegs so gelassen, wie sie scheinen wollte. »Wenn Sie unbedingt wollen  behalten Sie es. Aber beherzigen Sie wenigstens meinen Rat: Kommen Sie in den nächsten fünf Stunden nicht mit dem Amulett in körperliche Berührung.«

Sie erhob sich und sagte zum Abschied: »Mehr kann ich nicht tun, um Sie vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.«

Bevor Fenton noch etwas erwidern konnte, war sie aus dem Zimmer verschwunden. Schade, er hatte Dominique noch einige interessante Fragen stellen wollen, aber  vielleicht würde er auf einem Umweg die gewünschten Antworten erhalten.

Er klingelte nach der Krankenschwester, und als sie kam, trug er ihr auf, die Polizei zu verständigen.

»Wollen Sie sich über schlechte Behandlung beklagen?« erkundigte sie sich trocken.

»Vielleicht auch das«, lächelte Fenton. »Aber in erster Linie möchte ich einen Fall von Menschenraub melden.«
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AMOKLÄUFER IN UNSERER STADT Treiben geheimnisvolle Amulette die Menschen in den Irrsinn? Wie bereits vor fünf Tagen berichtet, scheinen mehr als sechzig Bürger unserer Stadt gleichzeitig von einer seltsamen Epidemie betroffen worden zu sein. Die Ursache war bisher unbekannt und wird es auch bleiben, wenn sich die zuständigen Stellen nicht intensiver um eine Aufklärung bemühen. Ebenso ist man sich über die Art der Epidemie noch uneinig, obwohl…

Inzwischen wurde bekannt, daß sechsunddreißig Mitglieder einer vierzigköpfigen Reisegesellschaft aus Deutschland ebenfalls die Symptome der Phantom-Psychose aufweisen. Die Leute wurden, wie alle anderen, in die Altagos-Stiftung eingeliefert. Wir sagen »eingeliefert«, obwohl der offizielle Bericht von »auf eigenen Wunsch in die Behandlung begeben« spricht. Uns mutet es nämlich seltsam an, daß die deutschen Urlauber, die unsere Stadt höchstens vom Hörensagen kennen, verlangt haben sollen, in der Altagos-Stiftung behandelt zu werden.

… stieß unser Reporter noch auf weitere mysteriöse Zusammenhänge. Die meisten der Befallenen trugen Amulette bei sich, die nach der »Psychose-Explosion« zu verrußten, geschmolzenen Metallklumpen wurden. Die Behörde mißt diesem Umstand keine Bedeutung bei, aber sollten nicht wenigstens wir, die wir das gleiche Schicksal wie unsere Mitbürger erleiden können, uns der drohenden Gefahr bewußt werden? Wir haben gesehen, welche Wandlung die Befallenen durchgemacht haben. Sie waren nicht mehr sie selbst  stille, bescheidene Bürger, sondern benahmen sich plötzlich wie Vandalen, attackierten jeden, der sich ihnen auf dem Weg zur Altagos-Stiftung entgegenstellte; in ihren Augen loderte der Irrsinn, über ihre Lippen kamen nicht die vertrauten Worte, sondern unverständliche Laute; sie verleugneten ihre Väter, ihre Mütter und ihre Kinder, ja, sie verleugneten ihr Ich … wir glauben, daß die Amulette die Opfer in den Wahnsinn getrieben haben. Und wir glauben, daß die Amokläufer nicht zufällig den Weg zur Altagos-Stiftung genommen haben, sondern daß sie einem Ruf gefolgt sind. Davon sind wir überzeugt, solange man uns nicht das Gegenteil bewiesen hat…

Ein Klopfen an der Tür unterbrach Fenton in der Lektüre der Tageszeitung. Er legte sie weg und sagte: »Herein!«

Die Tür öffnete sich, und ein großer, breitschultriger Mann Mitte der Fünfzig trat ein. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, das von vielen Silberfäden durchzogen wurde. Auf seinem roten Gesicht lag ein mürrischer Ausdruck. Er zeigte seinen Ausweis und stellte sich als »Kommissar Robert Theilliere« vor; seine Stimme paßte zu seinem mürrischen Gesichtsausdruck.

»Sie wollen einen Fall von Menschenraub melden?« erkundigte sich der Kommissar skeptisch.

»In gewisser Hinsicht  ja«, antwortete Fenton.

Kommissar Theilliere verzog unwillig das Gesicht und blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um. Als er den Besucherstuhl erblickte, zog er ihn zu sich heran und setzte sich unaufgefordert.

»Warum nur in gewisser Hinsicht.«

»Weil die Angelegenheit kompliziert ist und mehr Delikte beinhaltet als nur Menschenraub.«

»Erzählen Sie«, forderte der Kommissar.

Fenton begann seinen Bericht mit dem Zwischenfall, den Cliff im »Goldenen Drachen« hatte, und erzählte die weiteren Geschehnisse chronologisch und wie er sie aus seiner Perspektive erlebt hatte. Er schloß mit Schwester Dominiques Besuch an seinem Krankenbett.

»Hm«, machte der Kommissar, nachdem Fenton verstummt war. »Sie haben ja in den letzten vierundzwanzig Stunden allerhand erlebt. Aber mir scheint es übertrieben, von Menschenraub und anderen Delikten zu sprechen. Ihr Freund hat sich aus eigenem Antrieb zur Behandlung ins Sanatorium begeben. Dr. Amniac würde so etwas nicht behaupten, wenn es nicht Zeugen dafür gäbe.«

Fenton wies auf die Schlagzeile der Zeitung. »Haben Sie das gelesen, Kommissar?«

Kommissar Theilliere nickte bekümmert. »Dieser Artikel bringt mich noch ins Grab. Seit dem Erscheinen der Zeitung laufen auf dem Revier die Telephone heiß. Jeder möchte wissen, was wir bisher gegen die Urheber der Phantom-Psychose unternommen haben.«

»Ich bin demnach nicht der einzige, der ein Verbrechen vermutet«, sagte Fenton. »Sie können sich so vielen Meinungen nicht verschließen.«

»Ich werde etwas gegen den Schuldigen unternehmen«, knurrte Kommissar Theilliere. »Ich werde mir den Reporter vornehmen, der diesen blühenden Unsinn geschrieben hat, und ihn brummen lassen, bis er schwarz wird. Und dann wird er keine Sensationen mehr erfinden, sondern nur noch Berichte über Kleingärtnertagungen verfassen.«

»Kommissar«, rief Fenton zornig, »ich will von Ihnen nicht hören, was Sie gern machen möchten, sondern, was Sie unternehmen werden, um meinem Freund zu helfen.«

Theilliere betrachtete ihn und fragte: »Wer hat Sie so zugerichtet?«

»Dr. Amniacs Schläger.«

»Wollen Sie Anzeige gegen sie erstatten?«

»Mir geht es um mehr, ich möchte…«

»Das weiß ich bereits«, unterbrach ihn Theilliere. »Um das zu erreichen, wäre es aber doch gut, Anzeige wegen Einschränkung der persönlichen Freiheit zu erstatten. Verstehen Sie, mir kommen die Vorgänge in der Klapsmühle auch nicht ganz geheuer vor, aber mir fehlt jegliche Handhabe für ein rechtliches Vorgehen. Denn Dr. Amniac hat tatsächlich unanfechtbare Beweise dafür, daß alle seine Patienten freiwillig zu ihm gekommen sind. Ein Vorwand käme mir gerade recht. Ich könnte dann das Sanatorium genauer unter die Lupe nehmen.«

Fenton lächelte. »Sie stehen der Sache doch nicht so gleichgültig gegenüber, wie Sie tun. Also, okay, ich erstatte Anzeige wegen Einschränkung der persönlichen Freiheit.«

»Ich werde das in die Hand nehmen«, versprach Kommissar Theilliere. »Und jetzt zeigen Sie mir das Amulett, das diese Krankenschwester bei Ihnen zurückgelassen hat.«

Fenton hob das Kissen in die Höhe.

»Sieht recht ungefährlich aus«, meinte Theilliere.

»Meinem Freund ist es zum Verhängnis geworden«, erinnerte Fenton. »Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, aber eines weiß ich sicher  der Mann, den man mir gegenüber als Cliff ausgab, war ein Fremder.«

»Wissen Sie nicht, wie Ihr Freund aussieht?«

»Natürlich. Aber er war vollkommen einbandagiert, wie eine Mumie, so daß ich kaum etwas von ihm sehen konnte. Nur die Augen  die Augen eines Fremden.«

»Sie glauben also, man hat Ihren Freund verschleppt? Das ist ein ganz neuer Aspekt in diesem Fall.« Kommissar Theilliere seufzte und griff nach dem Amulett.

»Berühren Sie es nicht!« warnte Fenton.

»Warum nicht?« wollte Theilliere verblüfft wissen.

»Schwester Dominique warnte mich vor einem körperlichen Kontakt.«

»Unfug!« schimpfte Theilliere und und hatte das Amulett im nächsten Augenblick bereits in der Hand. Er drehte es zwischen den Fingern und betrachtete es von allen Seiten eingehend. Dann steckte er es in die Tasche.

Er wandte sich an Fenton und wollte offensichtlich etwas sagen. Aber bevor noch ein Ton über seine Lippen kam, durchlief ein heftiges Zittern seinen Körper. Er schwankte und rutschte vom Stuhl, und statt mit der Hand einen Halt zu suchen, langte er in die Tasche.

»Kommissar!« entfuhr es Fenton.

Theilliere kippte immer noch langsam nach vorn, aber bevor er den kritischen Punkt erreicht hatte, fing er sich und lehnte sich zurück.

»Beinahe wäre ich vom Stuhl gefallen«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln.

Fenton, der bereits das Schlimmste befürchtet hatte, atmete erleichtert auf.

»Werden Sie die Altagos-Stiftung aufsuchen?« erkundige er sich.

»Ja«, versicherte Kommissar Theilliere, »ich werde augenblicklich die Altagos-Stiftung aufsuchen.«

Während er sich erhob, glitt seine Hand aus der Tasche. Ohne Fenton noch einmal anzusehen, verließ er das Krankenzimmer.

Fenton hatte bemerkt, daß der Hand des Kommissars etwas entglitten war.

Fenton starrte auf das schwarze Etwas, das bei der Tür lag. Es war das aufgeklappte Amulett  verrußt und innen geschmolzen.

War der Kommissar denselben Weg gegangen wie Cliff? fragte sich Fenton unwillkürlich. Er erschauerte  dieses Amulett war für ihn bestimmt gewesen!

Er wußte, daß es nun keine andere Möglichkeit gab, als die Wahrheit auf eigene Faust herauszufinden.
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Clifford Ramson erinnerte sich noch in jeder Einzelheit des Vorfalles: Er saß hinter dem Lenkrad seines MGs und trat das Gaspedal stärker durch, als er es sonst auf einer so schmalen Landstraße tat. Damit wollte er Gil ein wenig ängstigen. Cliff holte vor einer Linkskurve das Amulett hervor, weil Gil sich danach erkundigt hatte. Und kurz danach… Es war, als fehlte ein Stück seiner Erinnerung, Cliff wußte ganz einfach nicht, was dann passierte.

Er zermarterte sich das Gehirn in der Bemühung, etwas über die folgenden Geschehnisse in seinem Gedächtnis zu finden. Aber, bei aller Anstrengung, es war vergeblich. Seine Erinnerung setzte erst wieder in dem Augenblick ein, da er bereits in diesem Verlies steckte.

»Verlies« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung, und Cliff hatte sie nur deshalb gewählt, weil er sich eingeengt und seiner Freiheit beraubt fühlte. Aber sonst war der Raum akzeptabel. Er war nämlich nicht nur mit dem Notwendigsten ausgestattet, was Hygiene und Nahrung betraf, sondern darüber hinaus war auch ein gewisser Luxus vorhanden: ein Radio, einige Geräte für körperliches Training und sogar eine kleine Bibliothek  allerdings waren sämtliche Bücher in französischer Sprache verfaßt.

Das Radio war Cliffs bester Zeitvertreib, denn er konnte damit fast alle Sender der Erde empfangen. Aber es machte ihn auch auf einen recht seltsamen Umstand aufmerksam.

In Cliffs Gefängnis gab es nämlich auch eine Wanduhr. Da er selbst keine Uhr besaß, war er auf diese Wanduhr angewiesen, um die Zeit zu messen. Aber je länger er den Lauf der Zeiger verfolgte, desto überzeugter war er, daß sie sich zu langsam fortbewegten. Als er die Probe machte und die Sekunden mitzählte, stellte er verblüfft fest, daß er fast bis siebzig kam, während die Uhr nur dreißig Sekunden maß. Zuerst glaubte er, zu schnell gezählt zu haben, doch mit Hilfe des Radios fand er heraus, daß die Uhr beträchtlich zu langsam ging. Während einer mehrminütigen Nachrichtensendung verstrichen auf der Uhr nur fünf Minuten.

Die nachgehende Uhr allein hätte Cliff kaum aufgeregt, denn er war nicht einer jener Menschen, die jeder unbedeutenden Sache auf den Grund gehen wollten. Aber alle zwei Stunden (nach der Zeitangabe der Wanduhr) trat im Radio eine Funkstille ein, die bei Cliff ein Gefühl der Müdigkeit hervorrief und gegen die er auch mit aller Anstrengung nicht ankämpfen konnte. Selbst wenn er das Radio nicht eingeschaltet hatte, übermannte ihn der Schlaf nach zwei Stunden Wachsein. Er ruhte dann genau zwei Stunden und wachte nach dieser Zeit wieder auf. Außerhalb dieser Schlafperiode konnte er kein Auge zubekommen.

Cliff hatte ziemlich bald vermutet, daß er gefangengehalten wurde. Es beunruhigte ihn nicht, solange er nicht unmittelbar bedroht wurde. Doch die Erkenntnis, daß irgendein Unbekannter mit ihm manipulierte, ließ Cliff furchtsam werden. Der Gedanke, zu einer menschlichen Marionette gemacht worden zu sein, die das vollführte, was der Zug der unsichtbaren Fäden von ihr verlangte, erschreckte Cliff und nährte die schlimmsten Befürchtungen in ihm.

Angst  richtige panische Angst  bemächtigte sich seiner jedoch erst allmählich.

Als er sich einmal in dem Toilettenspiegel begutachten wollte, erblickte er darin nicht sein Spiegelbild. Der Spiegel gab jede Kleinigkeit des in seinem Winkel befindlichen Raumes wider, nur er, Cliff, fehlte in diesem Bild.

Das hatte zur Folge, daß er ungläubig an sich hinunterblickte, als wolle er die Bestätigung haben, daß er tatsächlich existiere. Der Blick bestätigte ihm das, aber gleichzeitig damit vermittelten die Augen dem Gehirn eine seltsame Beobachtung: ein lockeres, weites Gewand, die Ärmel der Jacke und die Stulpen der Hosen liefen glockenförmig auseinander  und aus den verbreiterten Öffnungen ragten grünhäutige Füße und grünhäutige Hände.

Das war der Augenblick, wo ihn zum erstenmal Panik erfaßte. Es war der Moment, in dem er an seinem Verstand zu zweifeln begann.

Und er sagte etwas, das so ähnlich klang wie sonsa quae du sonsi.

»Nein!« lehnte sich Cliff auf. »Ich werde nicht helfen, das Sol-System zu erobern.«

Cliff wurde müde, bevor er sich seiner seltsamen Äußerung bewußt wurde. In seinem Kopf hallte es sonsa quae du sonsi… Eine neue Schlafperiode war angebrochen.

Sein Unterbewußtsein öffnete sich weit und nahm willig die Suggestionen einer lautlosen Stimme auf.

Du bist ein Untertan deines Königs. Dein König ist Ebed Shermon von Anamaud, Bongaud und Cysalaud  dem Reich der Dreieinigkeit. Du wirst ihm dienen…
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Die Tür in der Betonmauer war abgeschlossen, deshalb drückte Fenton den Klingelknopf.

»Ach, Sie sind es, Mr. Fenton«, kam eine entstellte Stimme aus dem Lautsprecher, die aber leicht als die von Dr. Amniac zu identifizieren war. »Kommen Sie nur herein, ich habe Sie bereits erwartet.«

Mit einem kurzen Summen sprang die Tür auf. Als Fenton durch den Eingang schritt, blickte er sich verstohlen um, aber er konnte nirgends eine Anlage erblicken, durch die ihn Dr. Amniac hatte beobachten können. Trotzdem war Fenton davon überzeugt, daß hier irgendwo eine Fernsehkamera oder etwas Ähnliches versteckt sein mußte.

Fenton legte den kurzen Weg zum Sanatoriumsgebäude schnell zurück, denn über die Parkanlage senkte sich bereits die Dämmerung, und überall waren Schatten, die sich ausgezeichnet für einen Hinterhalt eigneten. Er traute Dr. Amniac eine Verzweiflungstat zu  kaltblütiger Mord eingeschlossen. Daß er, Fenton, dennoch allein und ohne Schutz hergekommen war, daran war sein Wissensdurst schuld und die Hoffnung, durch schnelles Handeln seinem Freund helfen zu können.

Er erreichte das gläserne Portal ungehindert. Dr. Amniac erwartete ihn bereits in der Halle. Er versuchte, gelassen zu wirken, aber Fenton entging es nicht, daß der Mann innerlich angespannt und nervös war.

»Ich freue mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind«, sagte er und drückte Fentons Hand fest.

Fenton lächelte. »Sie haben mir versprochen, mich vom Wohlbefinden meines Freundes zu überzeugen. Das beflügelte mich und ließ meine Vorsicht erlahmen.«

Dr. Amniac deutete mit düsterer Miene auf Fentons zerschlagenes Gesicht. »Dieses Mißverständnis wird sich nicht mehr wiederholen«, versprach er. »Ich habe die beiden Krankenwärter bereits zur Rechenschaft gezogen. Sie können mir glauben, Mr. Fenton, daß es sonst nicht unsere Art ist, mit Brachialgewalt vorzugehen.«

»Ich kann mir denken, daß Sie einfachere und wirksamere Methoden haben, um unliebsame Zeugen zum Schweigen zu bringen.«

Dr. Amniac kniff die Lippen zusammen. Seine Stimme senkte sich, als er sagte: »Mr. Fenton, ich habe Sie gerufen, um Ihnen zu beweisen, daß Ihrem Freund kein Leid geschehen ist. Sie sollten sich damit zufriedengeben und sich nicht um Angelegenheiten unseres Hauses kümmern, die Sie nicht betreffen.«

»Vielleicht geht es mir jetzt aber nicht mehr nur um meinen Freund, Dr. Amniac«, entgegnete Fenton ebenso leise.

»Das wäre sehr unklug von Ihnen. Denn dann wäre ich gezwungen…«

Fenton unterbrach ihn lächelnd: »Würden Sie es ein zweitesmal wieder mit einem Amulett versuchen? Übrigens  ist Kommissar Theilliere bei Ihnen eingetroffen?«

»Er kam  und ging nicht wieder«, sagte Dr. Amniac. »Er hat intensive Behandlung dringend nötig, er braucht eine Umgewöhnung des Egos.«

»Ich bin dem Zufall dankbar, daß ich dieser Spezialbehandlung entging.«

»Beenden wir doch diese Spiegelfechterei«, schlug Dr. Amniac vor. »Mir fehlt ganz einfach die Zeit. Außerdem erwartet Mr. Ramson Ihren Besuch.«

»Ich möchte damit noch einige Minuten warten, wenn Sie nichts dagegen haben.« Auf Dr. Amniacs fragenden Blick hin fügte Fenton hinzu: »Ich habe mir nämlich erlaubt, einen bekannter. Psychiater aus der Stadt anzurufen und ihn herzubitten. Es stört Sie doch nicht, das Urteil eines außenstehenden Fachmannes zu hören? Er müßte jeden Augenblick eintreffen.«



*



Professor Trendorff war ein großer, dünner Mann mit einem asiatisch wirkenden Gesicht, das ihm ein mystisches Aussehen verlieh. Er sprach nicht viel, sondern hatte die Angewohnheit, je nach Gelegenheit erstaunte, fragende, bestätigende oder andere Knurrlaute von sich zu geben.

Nachdem Fenton ihn in der Halle der Altagos-Stiftung begrüßt und anschließend Dr. Amniac vorgestellt hatte, knurrte der Psychiater beipflichtend.

»Darf ich vorangehen?« erkundigte sich Dr. Amniac höflich, wartete Professor Trendorffs zustimmendes Knurren ab und stieg als erster die Treppe ins Obergeschoß hinauf. Bei Cliffs Krankenzimmer angekommen, öffnete er die Tür und sagte: »Hier, bitte.«

Professor Trendorff bekam den Vortritt, dann folgten Fenton und Dr. Amniac.

Fentons erster Blick galt dem Mann, der in dem Krankenbett lag. Er konnte nur mit Mühe einen erstaunten Ausruf unterdrücken, denn  der Mann war Cliff. Er war es wahrhaftig. Zwar hatte man ihm den Gips und die Bandagen noch nicht ganz abgenommen, aber der Kopf lag vollkommen frei. Und das freudestrahlende Gesicht gehörte zweifellos Cliff.

»Gil, daß du dich einmal blicken läßt!« rief Cliff mit gespieltem Vorwurf in der Stimme. »Ich könnte dich mit den Gipshänden umarmen und erdrücken.«

Fenton wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Einesteils war er überwältigt, Cliff genesen und frohgestimmt anzutreffen. Andererseits verhinderte seine Verblüffung eine freudige Reaktion. Er hatte sich ganz auf ein Täuschungsmanöver Dr. Amniacs eingestellt. Er wußte eigentlich nicht genau, welche Art von Täuschungsmanöver er erwartet hatte, aber ganz bestimmt erwartete er nicht, seinen Freund anzutreffen, der »ganz der alte« war.

Vor ihm lag Cliff, wie er leibte und lebte. Für Fenton stürzte ein Kartenhaus von mühsam aneinandergereihten Theorien zusammen. Er war zwar immer noch der Meinung, daß es in diesem Sanatorium nicht mit rechten Dingen zuging. Es gab zu viele ungereimte und dunkle Punkte. Aber was Cliff betraf, war er nahe daran, alle seine Bedenken und Befürchtungen über Bord zu werfen.

»Nun, Mr. Fenton, konnte ich Ihre Zweifel zerstreuen?« erkundigte sich Dr. Amniac wohlgefällig.

Aber Fenton hörte ihn gar nicht bewußt.

Er starrte seinen Freund immer noch an.

»Cliff…!«

»Hm?« machte Professor Trendorff und wies Dr. Amniac die Tür.

»Sie wollen allein gelassen werden?«

Trendorff nickte.

Dr. Amniac schien zu zögern, entschied sich aber dann, den Raum ohne weiteren Kommentar zu verlassen. Die Tür schloß sich lautlos hinter ihm.

Trendorff sagte: »So, jetzt sind wir ungestört. Jetzt können Sie mir genau erklären, was Sie sich von meiner Hilfe erwarten. Auf den ersten Blick erscheint mir Ihr Freund geistig gesund.«

Fenton stammelte hilflos: »Die Situation hat sich völlig geändert. Ich bin selbst überrascht, wie sich  « er wandte sich an Cliff  »dein Zustand gebessert hat.«

»Du hieltest mich für verrückt?« erkundigte sich Cliff heiter. Nachdem er in Fentons Gesicht gelesen hatte, wurde er ernst. »Du meinst das wahrhaftig und wirklich. Mein Gott, wie muß ich dann ausgesehen haben, bevor mich Dr. Amniac in die Kur nahm!«

Professor Trendorff räusperte sich und warf Fenton einen unfreundlichen Blick zu. »Sind Sie immer noch der Meinung, daß Ihrem Freund etwas fehlt?« fragte er bissig.

»Ich… ich bin noch ganz durcheinander«, entschuldigte sich Fenton. »Als ich das erstemal vor Cliffs Bett stand, da hatte ich die Gewißheit, daß ein Fremder darin liege. Meine Gewißheit verstärkte sich immer mehr, nachdem ich die Sache mit den Amuletten herausgefunden hatte, und von der Phantom-Psychose erfuhr.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Es gibt nur eine einzige Erklärung. Meine Hartnäckigkeit muß Dr. Amniac schließlich umgestimmt und von seiner ursprünglichen Absicht abgebracht haben. Was er auch immer mit Cliff im Schilde führte, er wurde gezwungen, es nicht auszuführen.«

»Was redest du da, Gil«, wunderte sich Cliff.

Fenton beugte sich zu ihm und redete eindringlich auf ihn ein.

»Hast du nie das Gefühl gehabt, an einem unbekannten Ort zu sein? Oder kannst du mit Bestimmtheit sagen, immer in diesem Bett gelegen zu haben? Erinnerst du dich an meinen Besuch?«

»Natürlich lag ich immer in diesem Bett, Gil«, sagte Cliff ohne Überzeugung. »Manchmal hatte ich wohl das Gefühl, woanders zu sein und irgendwelche seltsamen Erlebnisse zu haben. Aber das waren Träume, die zu Amniacs Behandlungsmethode gehörten.«

Fenton nickte. »Damit wäre deine geistige Abwesenheit bei meinem Besuch erklärt.«

»Nichts wird erklärt«, mischte sich Professor Trendorff zornig ein. »Sie sprechen hier haarsträubende Vermutungen aus und stellen sie als Erklärungen hin. Alles absurd und unwahrscheinlich. Ich glaube, daß ich mich eingehend mit der Phantom-Psychose beschäftigt habe. Ich habe Untersuchungen über die Bedeutung der Amulette angestellt und fand heraus, daß zwischen beiden ein enger Zusammenhang besteht. Es ist ganz klar, daß bei der Explosion der Amulette eine Strahlung frei wird, die bei den Betroffenen die Phantom-Psychose auslöst. Ziemlich sicher ist, daß Dr. Amniac dahintersteckt. Erwiesen dürfte es auch sein, daß er von Ihnen, Mr. Ramson, abließ, als er entdeckte, welchen Gegner er sich sonst in Mr. Fenton schuf. Aber man darf die Augen nicht davor verschließen, daß immer noch etwa hundert Menschen befallen sind. Und die Frage bleibt offen, welchem dunklen Zweck sie dienen sollen.«

Fenton blickte erstaunt zu Trendorff auf. Er war erstaunt, weil der Professor seine eigenen Gedankengänge ausgesprochen hatte. Demnach besaß seine Theorie immer noch Gültigkeit  auch wenn Cliff selbst nicht mehr zu jenen Unglücklichen zählte, die mißbraucht werden sollten. Das Problem an sich blieb immer noch bestehen.

»Hast du während deines Aufenthaltes hier jemals Altagos, den Gründer der Stiftung, zu Gesicht bekommen?« erkundigte sich Fenton bei seinem Freund.

Cliff schüttelte den Kopf. »Warum interessiert er dich?«

»Ich glaube, daß er mehr als Dr. Amniac über die Hintergründe weiß«, sagte Fenton. »Wahrscheinlich ist er der eigentliche Drahtzieher. Wir müßten ihn ausfindig machen.«

»Das dringlichere Problem ist«, warf Professor Trendorff ein, »wie wir mit unserem Wissen heil von hier fortkommen können.«

In das folgende Schweigen platzte das Heulen einer durchdringenden Sirene. Sie war kaum verklungen, als aus einem unsichtbaren Lautsprecher eine herrische Stimme erklang. Sie sprach in jener unbekannten Sprache, die auch Cliff während seines apathischen Zustandes benutzt hatte.

»Scheint sich um einen Alarm zu handeln«, vermutete Fenton. »Hoffentlich haben sich die Behörden endlich zum Eingreifen entschlossen.«

Aus dem Korridor drang das Geräusch schneller Schritte zu ihnen herein, Befehle wurden gebellt.

»Jedenfalls befindet sich das ganze Sanatorium in Aufruhr«, sagte Professor Trendorff. »Das allgemeine Durcheinander könnte uns die Flucht erleichtern. Wir müssen nur trachten, daß wir immer zusammenbleiben.«

Fenton wurde plötzlich bewußt, daß sein Freund vollkommen bewegungsunfähig war.

»Eine Bahre! Wir brauchen eine Bahre, damit wir Cliff mitnehmen können«, wandte er sich an Professor Trendorff.

»Holt Dr. Amniac«, verlangte Cliff. »Bringt Dr. Amniac her, er darf mich jetzt nicht im Stich lassen.«

»Beruhige dich, Cliff, wir werden dich schon von hier fortbringen.«

Cliffs Gesicht verzerrte sich. »Ich brauche deine Hilfe nicht!« schrie er Fenton an. »Dr. Amniac hat mich in diese verteufelte Lage gebracht, er soll sehen, daß er mich wieder herausbringt.«

»Cliff, du brauchst nicht gleich die Nerven zu verlieren«, versuchte Fenton seinen Freund zu beruhigen. »Wir wissen nicht einmal, was eigentlich los ist. Vielleicht…«

»Ich weiß, was los ist«, brüllte Cliff hysterisch. »Sie haben uns aufgespürt. Altagos hat versagt. Jetzt haben sie uns gefunden und werden zum Vernichtungsschlag ausholen. Ich möchte ihnen nicht hilflos ausgeliefert sein. Dr. Amniac soll für meine Sicherheit sorgen. Holt ihn her… oder beschafft mir wenigstens eine Waffe, damit ich mich wehren kann. Ich möchte ihnen nicht kampflos in die Arme fallen!«

Zu keiner Handlung fähig, starrte Fenton seinen Freund an. Er schien den Verstand verloren zu haben oder er war von der Phantom-Psychose noch nicht geheilt.

»Kommen Sie«, sagte Professor Trendorff entschlossen und schob Fenton auf den Korridor hinaus.

Hinter ihnen schrie Cliff Ramson: »Bringt mir einen Strahler, damit ich…«

Die restlichen Worte gingen im Donner einer gewaltigen Explosion unter. Die Lichter erloschen, und Finsternis breitete sich in den Gängen und Räumen der Altagos-Stiftung aus.
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Ach-Mena lag im Äquatorgebiet des Planeten Anamaud, der sonnennächsten Welt des Dreieinigkeits-Systems, dennoch konnten die Temperaturen selbst mittels technischer Hilfsmittel nur über dem Gefrierpunkt gehalten werden. Die grünhäutigen Anamauder taten alles, um den Naturgewalten zu trotzen, aber es war keine Frage, daß sie früher oder später den wandernden Gletschern weichen mußten. Sie würden ihre Stadt dem Eis überlassen müssen und irgendwo anders auf ihrem Planeten eine neue Hauptstadt gründen. Wenn sie Glück hatten, konnten sie dann drei oder vier Jahrzehnte seßhaft bleiben, doch dann würden die Gletscher auch dieses Gebiet bedrohen.

Das Los der Anamauder war hart, die Natur zwang sie, ein ständiges Nomadenleben zu führen. Selbst wenn sie sich noch nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hätten, könnten sie nicht dagegen aufbegehren. Das Eis trieb sie vor sich her, um den ganzen Eisplaneten herum, bis sie wieder ihren Ausgangspunkt erreichten. Dort starben sie dann meist. Das war der Lebenszyklus der Anamauder, den anscheinend nichts und niemand ändern konnte.

Die meisten hatten sich mit dem Nomadendasein abgefunden, sie hatten eingesehen, daß auch alle technischen Errungenschaften nicht in der Lage waren, sie von diesem Schicksal zu befreien. Deshalb zogen sie weiterhin über die Eismeere und zerklüfteten Gletscher, Jahr um Jahr, generationenlang. Aber sie träumten auch weiterhin von einem grünenden Planeten, den die Forschungsschiffe König Ebed Shermons eines Tages finden würden.

Die Anamauder wußten von ihrem König, daß es zwar Millionen von Planeten in der Milchstraße gab. Doch wußten sie auch, daß nur ein geringer Prozentsatz die Bedingungen für menschliches Leben erfüllten. Deshalb waren sie geduldig. Sie warteten, Jahr um Jahr, generationenlang. Und sie schickten die Zwanzigjährigen in die Dienste der königlichen Armee. Dort sollten sie, entweder auf den Forschungsschiffen oder auf den Kriegsschiffen, ihren Teil zur Erfüllung des Wunschtraumes der Anamauder beitragen.

Inzwischen rollte auf Anamaud der uralte Lebenszyklus weiter ab.

Nur wenige Anamauder wagten ihre geheimsten Befürchtungen auszusprechen: »Wir werden nie auf einer grünenden Welt leben dürfen.«
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Bongaud war nur um zwei Millionen Kilometer weiter von der Sonne entfernt als Anamaud, das Klima war nicht viel rauher. Der zweite Planet des Dreieinigkeit-Systems war zwar keine Eiswelt, aber die Bewohner waren nicht viel besser daran als die Anamauder. Denn ihre Welt wurde von Stürmen beherrscht.

Wohl besaßen die Bongauder einen höheren Lebensstandard als die Menschen des ersten Planeten, denn sie lebten auf der Ursprungswelt, auf der sich das intelligente Leben im Dreieinigkeit-System entwickelt hatte. Aber ein geruhsames Leben konnten auch sie nicht führen. Ihr einziger Trost hätte es sein können, daß es nicht viele Planeten in der Milchstraße gab, die schlechthin ideale menschliche Bedingungen aufwiesen  man konnte sie an den Fingern abzählen. Neun dieser Paradieswelten gehörten dem Imperium an, der zehnte Planet dieser grünenden Welten hieß Erde  und war für die Sternenvölker tabu.

Erde  das war ein Name mit magischer Kraft. Die Bongauder träumten gleich anderen Tausenden von Völkern davon, einmal nur den Fuß in dieses Paradies setzen zu dürfen; einmal nur die würzige, laue Luft atmen zu dürfen. Aber die Menschen der Erde besaßen noch nicht den Raumflug, und ein Gesetz besagte, daß solche unterentwickelten Völker keinen Kontakt zu den raumfahrenden haben durften, weil sie sonst in ihrer natürlichen Evolution gestört worden wären.

Deshalb war die Erde für die Völker des Sternenreiches tabu. Doch so sicher wie die Wiederkehr der Stürme auf Bongaud war es auch, daß die Erdenmenschen eines Tages den Sternenflug entwickeln würden. Diese Überlegung hatte unzählige Menschen des Sternenreiches dazu veranlaßt, schon jetzt Tickets zur Erde zu buchen. Auf Bongaud hatte kein einziger von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht, denn dort war man nicht mit den nötigen Reichtümern gesegnet, die für die Lösung eines Tickets zur Erde nötig gewesen wären. Trotzdem waren die Bongauder zuversichtlicher als alle anderen und glaubten daran, bald den Fuß auf eine grüne Welt setzen zu dürfen.

Sie vertrauten dem Versprechen ihres Königs, für das Volk des Dreieinigkeit-Systems eine neue Heimat zu finden. Ob nun die Forschungsschiffe Erfolg haben würden oder die Kriegsschiffe  die Bongauder waren überzeugt, nicht mehr lange den tödlichen Stürmen ihrer Welt trotzen zu müssen.

»Die nächste Generation wird es besser haben«, sagten sie.

Gerüchte, die von Cysalaud durchgesickert waren, besagten gar, daß man nicht einmal mehr so lange werde warten müssen. Man munkelte auch, daß es die Kriegsflotte wäre, die bald einen Erfolg herbeiführen würde. Und es sollte sich um eine vollkommen unblutige Eroberung handeln, glaubten manche zu wissen.

Cysalaud war ein lebloser, atmosphäreloser Gesteinsklumpen, strategisch und wirtschaftlich uninteressant und von der Größenordnung des irdischen Mondes. Es war bezeichnend, daß gerade dort die »Oberen Zehntausend« des Dreieinigkeit-Systems lebten. Sie hatten sich unter Stahlkuppeln und in unterirdischen Anlagen von der Umwelt abgeschlossen und führten das Leben von Maulwürfen. Sie büßten lieber gewisse persönliche Freiheiten ein, bevor sie den harten Lebenskampf auf Anamaud oder Bongaud führen wollten.
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Der grünhäutige Konstruktor sagte nach dieser Zusammenfassung über das Dreieinigkeit-System zu Clifford Ramson: »Sie haben jetzt gesehen, welches erbärmliche Leben wir führen müssen. Es ist nur recht und billig, wenn wir für eine bessere Zukunft, für einen Platz auf einer Welt mit menschenwürdigeren Bedingungen kämpfen. Und Sie dienen einer guten Sache, wenn Sie uns helfen.«

Cliff hatte sich bis jetzt nicht mit den neuen Gegebenheiten abfinden können. Manchmal glaubte er immer noch zu träumen, denn sein Verstand scheiterte an der Tatsache, daß es ein Sternenimperium mit schier unzähligen Menschenvölkern geben sollte. Er, der einem Volk angehörte, das gerade die ersten Schritte zur Eroberung des Weltalls unternahm, dachte zwar fortschrittlich und fühlte sich aufgeklärt. Aber das hier war so phantastisch und unfaßbar, daß er es schwer als Wirklichkeit hinnehmen konnte.

Er war Radioastronom und zusammen mit Gilbert Fenton am Observatorium von Jodrell Bank beschäftigt. Das hätte ihm die Voraussetzung für eine Art »kosmisches Denken« geben sollen. Und in der Tat hatte er die Existenz außerirdischen Lebens nie angezweifelt. Es wäre vermessen gewesen zu glauben, daß nur allein die Erde inmitten eines Meeres von Planeten Leben trug. Cliff wollte nicht einmal die Möglichkeit von außerirdischen Intelligenzen von der Hand weisen. Aber jetzt wurde er mit solchen extraterrestrischen Lebewesen konfrontiert, und sie baten ihn sogar um Unterstützung!

Er wünschte sich in diesem Augenblick, Gil möge bei ihm sein. Mit seiner Hilfe wäre es ihm bestimmt leichter gefallen, diese Situation zu meistern. Aber Gil war auf der Erde, und er, Cliff, war allein  der einzige Terraner unter Fremden.

»Warum gerade ich?« fragte er den grünhäutigen Konstruktor.

»Sie sind nicht allein«, antwortete dieser. »Sie sind nur einer von hundert. Und ich will Ihnen nicht vorenthalten, daß wir auch ohne Ihre Hilfe unser Ziel erreichen können. Der Plan unseres Königs ist so genial, daß er nicht fehlschlagen kann. Wir werden unsere neue Heimat bekommen, mit oder ohne Ihre Hilfe. Aber wenn wir Sie trotzdem um Unterstützung bitten, dann nur, weil wir hoffen, daß Sie bei Ihren Mitmenschen Verständnis für unsere Lage erwecken können.«

Cliff schüttelte irritiert den Kopf. »Was könnte ich schon erreichen? Ich bin nur ein unbedeutendes Individuum, dem mehr als zwei Milliarden gegenüberstehen. Und außerdem  wofür sollten die Menschen Verständnis aufbringen?«

»Daß sie sich die Erde mit uns teilen müssen«, sagte der Konstruktor ohne besondere Betonung.
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»Wo sind Sie, Fenton?«

»Hier. Aber wo befinden wir uns?«

»Ich vermute, daß es sich um ein geheimes unterirdisches Gewölbe handelt.«

Fenton tastete sich an der Betonwand entlang, bis er etwas Weiches berührte.

»Sind Sies, Professor?«

»Ja«, knurrte Professor Trendorff unwirsch. »Haben Sie ein Feuerzeug? Wenn ja, machen Sie Licht, sonst finden wir hier nie wieder heraus.«

Von oben erklangen die verschiedensten Geräusche, die das herrschende Chaos dokumentierten. Fenton erinnerte sich mit Schaudern an die während der Flucht kopflos durcheinanderlaufenden Menschen. Wie eine führungslose Herde in einem Gewitter waren sie hin und her gerannt. Es war nicht schwer zu erkennen gewesen, daß es sich durchwegs um Patienten des Sanatoriums gehandelt hatte, obwohl sie Waffen in ihren Händen geschwungen hatten. Fenton glaubte, sogar Kommissar Theilliere gesehen zu haben. Aber er hatte sich nicht um ihn kümmern können, weil in diesem Augenblick Dr. Amniac mit einigen bewaffneten Krankenwärtern eingeschritten war, um die Patienten unter Kontrolle zu bringen.

Fenton fand das Streichholzheftchen in seiner Tasche und zündete ein Streichholz an. Im Licht der kleinen Feuerzunge sah er keinen Meter vor sich Trendorffs schwitzendes Gesicht. Er stand gegen einen Stapel schwerer Kisten gelehnt und sah sich nun forschend um.

»Eine seltsame Ausrüstung für ein Sanatorium, die hier gelagert ist«, sagte er und deutete auf eine Ansammlung von schweren Geschützen, die in einer Ecke standen.

Fenton verbrannte sich die Finger und mußte ein neues Streichholz anzünden. Er starrte die Geschütze an, die leicht als solche zu erkennen waren, obwohl er noch nie ähnliche gesehen hatte. Sie muteten wie Dekorationen aus einem utopischen Film an.

»Was das nur alles zu bedeuten haben mag«, murmelte Trendorff vor sich hin. »Kommen Sie, Fenton, suchen wir nach einem Ausgang.«

Trendorff ging voran. Fenton folgte ihm mit dem hochgehaltenen Streichholz.

»Sehen Sie da!« rief Trendorff aus und wies auf den Inhalt einer offenen Kiste. »Waffen, aber welche Waffen!«

Fenton mußte erneut ein Streichholz anzünden. Dann beugte er sich über den Inhalt der Kiste. Es lagen tatsächlich Handfeuerwaffen darin, aber statt eines Abzugbügels besaßen sie einen Druckknopf, und ihre Läufe waren spiralenförmig.

»Laserstrahlen«, vermutete Fenton.

»Schon möglich.«

»Können Sie mir eine Nation der Erde nennen, die in der Lage wäre, solche handlichen Laserstrahler zu konstruieren, Professor?« erkundigte sich Fenton.

Aber Trendorff gab ihm keine Antwort. Er war bereits weitergegangen und befand sich bereits in einem anderen Gewölbe, als Fenton seinen erstaunten Ausruf hörte.

»Kommen Sie mit Ihrem Streichholz schnell her, Fenton«, rief der Professor, gegen seine Gewohnheit aufgeregt. »Wenn ich richtig gesehen habe, befindet sich hier ein Lager von diesen ominösen Amuletten.«

Als Fenton Trendorff erreicht hatte, sah er zuerst nichts anderes als Kisten. Sie bildeten Stapel bis zur Decke und waren so dicht aneinandergereiht, daß nur ein schmaler Durchgang frei blieb. Erst nachdem Fenton sie genauer in Augenschein genommen hatte, bemerkte er, daß jede der Kisten ein Etikett trug, worauf die Adressen der Empfänger und Abbildungen der Amulette verzeichnet waren.

»New York, London, Bonn, Hongkong, New Delhi«, las Trendorff die Empfängeradressen herunter und fügte hinzu: »In alle wichtigsten Städte der Erde sollen die Amulette verschickt werden. Dahinter steckt eine größere Aktion, wie sie anfangs nicht vermutet worden war.«

»Aber was damit bezweckt werden sollte, wissen wir immer noch nicht«, warf Fenton ein.

»Sind Sie wirklich so naiv?« erkundigte sich Trendorff. »Haben Sie nicht Dr. Amniacs Patienten gesehen? Alles Geschöpfe, so unselbständig wie Kleinkinder. Beim ersten unvorhergesehenen Ereignis verlieren sie den Kopf.«

»Haben Sie eine Ahnung, was Amniac mit ihnen vorhatte?«

Trendorff zuckte die Schultern. »Ich nehme an, seine Umgewöhnung des Egos war eine Art Gehirnwäsche, mit der er die Opfer für seine Befehle empfangsbereit machte.«

Plötzlich fiel Fenton sein Freund wieder ein. Von dem Augenblick an, als Trendorff und er auf der Flucht vor Dr. Amniac in den Keller gelangt waren, hatte er Cliff ganz vergessen.

»Cliff, ich muß zu ihm!« rief Fenton aus. »Vielleicht hat Amniac vor, alle Mitwisser zu beseitigen, dann schwebt Cliff in Lebensgefahr.«

»Wenn er Amniacs Spezialbehandlung schon hinter sich hat, dann hat er bestimmt nichts mehr zu befürchten«, warf Trendorff ein.

»Darauf will ich es nicht ankommen lassen.«

Fenton schob den Professor beiseite und ertastete sich einen Weg zwischen den gestapelten Kisten. Streichholz zündete er keines mehr an, weil es der Luftzug bei schnellerer Fortbewegung ohnedies ausgelöscht hätte.

Plötzlich stieß er mit einem Unbekannten zusammen und wurde gleich darauf von einem starken Strahl angeleuchtet. Der Fremde vor ihm sagte etwas in der unbekannten Sprache, die Fenton schon einige Male gehört hatte. Fenton versuchte seinen Gegner niederzuschlagen. Aber bevor er noch zum ersten Fausthieb ausgeholt hatte, fiel ein Netz über ihn, das sich blitzschnell um ihn zusammenzog und ihn bewegungsunfähig machte. Der Unbekannte ließ Fenton achtlos liegen, stieg über ihn hinweg und ging tiefer in den Keller hinein. Nicht viel später hörte Fenton Professor Trendorffs wütenden Aufschrei.
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Fenton hatte lange Zeit Gelegenheit, sich über die mysteriösen Vorgänge in der Altagos-Stiftung Gedanken zu machen und diese mit Professor Trendorff zu diskutieren. Nachdem der Fremde sie beide mit dem Netz gefesselt hatte, kümmerte er sich nicht mehr um sie.

»Wenn wir je erfahren, was hier gespielt wird, dann dürfen wir uns auf eine gewaltige Überraschung gefaßt machen«, vermutete Fenton schließlich.

Trendorff knurrte nur irgend etwas Unverständliches.

»Hoffentlich kommen wir nun nicht vom Regen in die Traufe«, sinnierte Fenton.

Trendorff äußerte sich nicht.

Als nach einer endlos scheinenden Zeit zwei der Fremden in den Keller kamen und Fenton und Trendorff auf zwei freischwebende Plattformen luden, spürte Fenton, wie es ihm kalt den Rücken herunterrieselte. Die beiden Fremden waren in dunkle, glanzlose Kombinationen gekleidet, auf dem Rücken trugen sie große Tornister, die durch Schläuche mit den Gesichtsmasken verbunden waren.

Unwillkürlich tauchte vor Fenton das Bild der irdischen Astronauten auf  eine gewisse Ähnlichkeit zu der Kleidung der Fremden war unverkennbar.

Fenton verlor die Fremden aus den Augen, als sie sich jeder hinter eine der Schwebeplattformen stellten und diese durch die Luft dem Ausgang zuschoben.

»Was meinen Sie, Professor, haben wir es hier mit Marsmenschen zu tun?« fragte Fenton scherzhaft. Er fühlte sich eigentlich nicht im geringsten zum Spaßen aufgelegt, sondern redete nur, um sich von der innerlichen Spannung zu befreien.

»Hm«, machte der Professor nur. Aber Fenton war selbst für diese Äußerung dankbar.

Die Fremden kamen mit den beiden Schwebebahren ins Freie, und Fenton schloß für einen Augenblick geblendet die Augen. Der ganze Himmel über dem Park des Sanatoriums schien in einem grünlichen Feuer zu brennen. Als er den Kopf zur Seite wandte, entdeckte er, daß die Wiesen verdorrt waren, die Bäume und Sträucher verkohlt. Das Sanatoriumsgebäude lag größtenteils in Schutt und Asche. Überall patrouillierten bewaffnete Fremde in ihren dunklen, glanzlosen Uniformen, die jedes Licht zu absorbieren schienen.

Die beiden Schwebebahren umrundeten die Ruine des Sanatoriums  Fenton erlebte die größte Überraschung seines Lebens. Inmitten des Parks stand dort ein gigantischer ellipsenförmiger Körper, so lang wie das Gebäude der Altagos-Stiftung und so hoch wie ein vierstöckiges Haus. Es strahlte in dem kalten Grün, von dem die ganze nähere Umgebung beherrscht wurde. An der fugenlosen Hülle war nirgends ein Eingang oder eine Fensteröffnung zu sehen, und Fenton drängt sich der Vergleich mit dem Ei eines Riesenvogels auf.

»Das ist… überwältigend«, hörte er hinter sich Trendorff erstaunt ausrufen.

Fenton schwieg. Was hätte er angesichts dieses im höchsten Grade fremdartigen Monstrums einer unbekannten Technik auch sagen sollen. Er konnte nur ebenfalls staunen und im übrigen abwarten, was nun mit ihnen geschehen würde.

Einer der patrouillierenden Fremden kam heran, wechselte mit Fentons Wächter einige Worte in der unbekannten Sprache und wandte sich dann wieder uninteressiert ab. Fentons Bahre näherte sich unaufhaltsam dem riesigen, grünstrahlenden Kunstei. Als es schon zum Greifen nahe war, mußte Fenton wegen der intensiven Strahlung geblendet die Augen schließen.

Er vernahm ein gleichmäßiges Summen, das kurz darauf verstummte.

Fenton öffnete die Augen wieder und sah, daß sich eine gut fünf Meter durchmessende kreisförmige Öffnung in der fugenlosen Hülle gebildet hatte. Er wurde mitsamt der Schwebeplattform hindurch gelotst und einen langen, schlauchförmigen Korridor entlanggeschoben. Und wieder hatte er das Empfinden, Statist in einem utopischen Film zu sein.

Von den geschwungenen Wänden des Korridors blickten die Skalen unzähliger Apparaturen; die milde, schattenlose Helligkeit schien von nirgendwo zu kommen; die Schritte seiner Wächter drangen nur gedämpft an Fentons Ohr. Selbst als er versuchte, sich mit Professor Trendorff in Verbindung zu setzen, hörte er seine eigenen Worte nur als ein kaum wahrnehmbares Flüstern.

Mit einem Ruck wurde Fentons Bahre angehalten. Vor ihm bildete sich eine Öffnung in der Wand. Seine Wächter befreiten ihn von dem Netz und schoben ihn in den hinter dem Schott liegenden Raum.

Es war eine vollkommen leere Zelle, ohne eine Ecke oder Kante, glatt und fugenlos wie alles an dem riesigen Kunstei.

Hinter Fenton schloß sich die Zellentür.

Er schlief sofort ein, obwohl er überhaupt nicht müde war. Und ebenso schnell und mühelos wachte er auch wieder auf, als sich die Zellentür öffnete. Ihm schien es, als habe er nur wenige Minuten geschlafen, aber das konnte auch eine Täuschung gewesen sein.

Fenton setzte sich auf und sah seinem Besucher entgegen.

Es war ein Mann, ein Mensch, gekleidet in einen rötlich schillernden, einteiligen Anzug, der am Hals geschlossen war.

»Mein Name ist Peraciodes«, stellte sich der Fremde vor; er sprach ein akzentfreies Englisch. »Ich bin der Kommandant dieses Patrouillenkreuzers. Haben Sie bitte die Freundlichkeit und folgen Sie mir, Mr. Fenton.«
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Cliff Ramson war ein Mensch mit grünlich schillernder Haut, zwei Meter groß und fühlte sich trotz seiner zwei Zentner Körpergewicht leichtfüßig und behende. Es zeugte davon, daß er einen durchtrainierten Körper mit großem Kräftevorrat besaß.

Das war beruhigend.

Weniger beruhigend allerdings war, daß es nicht sein Körper war, sondern der eines bongaudischen Agenten. Doch war es eine Art Trost für ihn, daß ihm nicht als einzigem dieses Schicksal widerfahren war. Hundert andere Menschen, durchwegs Deutsche und Franzosen, hatten sich ebenfalls in den Körpern der grünhäutigen Sternenmenschen wiedergefunden. Er war der einzige Engländer und schien außerdem der einzige zu sein, der sich recht gut mit dieser neuen Situation abgefunden hatte. Das machte ihn fast automatisch zum Führer dieser kleinen Menschengruppe. Ihm zur Seite stand ein Polizeikommissar namens Theilliere, der außerdem einige Erfahrungen aus der Zeit der Widerstandsbewegung während des zweiten Weltkrieges mitbrachte.

»Sie sind also Cliff Ramson«, hatte Kommissar Theilliere gesagt, nachdem sie in diesem Raum zusammengekommen waren. Er erzählte Cliff von den Bemühungen, die Gilbert Fenton unternahm. Bedauernd fügte er hinzu: »Leider werden seine Anstrengungen umsonst sein, denn wie wir erfahren haben, befinden wir uns lichtjahreweit von der Erde entfernt.«

»Das ist ein Trugschluß«, berichtigte Cliff. »Unsere Körper sind immer noch auf der Erde. Nur unser Ich befindet sich hier. Andererseits werden unsere Körper von einem fremden Ich beseelt. Es muß also eine einfache, schnelle Methode geben, mit der es gelingt, in Sekundenschnelle den Körpertausch vorzunehmen. Das sollten wir uns zum Ziel machen.«

»Sie vergessen, daß wir Gefangene sind«, erinnerte Theilliere niedergeschlagen. »Und zwar Gefangene ganz besonderer Art. Im Krieg herrschte eine ganz andere Situation. Da wurde nach Spielregeln gekämpft, die uns vertraut waren. Aber hier werden Regeln angewandt, die unser Fassungsvermögen übersteigen. Unsere Gegner haben uns Jahrtausende geistiger Entwicklung voraus.«

»Das ist kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen. Sie erinnern sich doch, daß der kleine David den großen Goliath besiegte.«

Kommissar Theilliere zwang das grüne Gesicht seines Gastkörpers zu einem bitteren Lächeln. »Aber wir sind nicht David, sondern Goliath  ein kleiner Goliath sozusagen, der gegen einen großen David zu kämpfen hat.«

»Vielleicht könnte diesmal ein kleiner Goliath einen großen David besiegen«, meinte Cliff.

Theilliere zuckte die Schultern. »Vielleicht… Ich stimme jedenfalls mit Ihnen überein, daß wir nichts unversucht lassen sollten. Wollen Sie die anderen jedoch in unsere Absichten einweihen?«

Cliff sah zu dem Rudel niedergeschlagener Menschen hinüber, die nicht damit fertig werden konnten, in den fremden, grünhäutigen Körpern gefangen zu sein. Er erinnerte sich noch der erschütternden Szenen, die sich abgespielt hatten, als man ihnen die Wahrheit erzählt hatte. Nur ganz wenige würden unter den Leuten sein, die für eine Widerstandsgruppe geeignet waren.

»Wir werden uns die Geeignetsten heraussuchen«, sagte Cliff. »Sie, Theilliere, übernehmen am besten das Sieben Ihrer Landsleute, während ich die deutschen Touristen auf ihre Eignung für unser Vorhaben prüfe. Gehen Sie aber vorsichtig zu Werke, denn es ist zu befürchten, daß wir kontrolliert werden.«

Kommissar Theilliere lächelte gutmütig und Cliff wurde es peinlich bewußt, daß er als Laie einem Polizisten Verhaltensmaßregeln für sein spezielles Metier gegeben hatte.

Cliff mischte sich unter die deutschen Touristen, die sich zu einer eigenen Gruppe zusammengeschlossen hatten. Er forschte bei ihnen nach dem Reiseleiter und war erleichtert, als er feststellte, daß dieser perfekt Englisch sprach.

Cliff nahm ihn beiseite und sagte: »Nach den letzten Geschehnissen müßten Sie die Charaktereigenschaften Ihrer Schäfchen eigentlich kennengelernt haben. Ich möchte Sie bitten, drei oder vier der stärksten Persönlichkeiten auszuwählen, die auch in der jetzigen Situation genügend Kaltblütigkeit und Übersicht bewahren. Es geht darum, unsere Lage zu besprechen und eventuelle Chancen für eine Flucht wahrzunehmen.«

Der Reiseleiter, er hieß Dieter Sommer, stimmte Cliffs Vorschlag begeistert zu.
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Es waren insgesamt neun Männer, die der Verschwörungsgruppe angehörten. Wie zufällig fanden sie sich in der Mitte des Raumes zusammen, weil Cliff annahm, daß dort am ehesten kein Abhörgerät untergebracht war.

Nachdem sich alle zwanglos auf dem Boden niedergelassen hatten, faßte Cliff zusammen:

»Bevor man uns in diesen Gemeinschaftsraum brachte, wurden wir jeder Einzelverhören unterzogen, bei denen wir auch in groben Zügen über das Sternenimperium unterrichtet wurden. Natürlich lag das Hauptgewicht der Informationen bei den Problemen des Dreieinigkeit-Systems. Die Untertanen des Königs benötigen neuen Lebensraum  wobei nicht unbedingt gesagt ist, daß er für sie eine Lebensnotwendigkeit darstellt , und wir wurden gebeten, sie in ihren Bemühungen zu unterstützen. Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, aber ich gewann jedenfalls den Eindruck, daß der König des Dreieinigkeit-Systems keineswegs solche friedlichen Absichten hat, wie man uns weismachen wollte. Und außerdem, scheint mir, wollte man sich unseres Mitgefühls nur pro forma vergewissern. Ob die Menschheit nun damit einverstanden ist oder nicht, die Invasion dürfte auf jeden Fall vorbereitet werden.«

Die Umsitzenden nickten bestätigend, soweit sie Cliffs Worten hatten folgen können.

Einer der Deutschen nutzte Cliffs Atempause und warf ein:

»Während der Instruktion bekam ich den Eindruck, daß es dem Dreieinigkeit-System gar nicht darum geht, bessere Lebensbedingungen für das Volk zu schaffen, sondern darum, Neuland zu erobern. Denn wenn König Ebed Shermon wirklich friedfertig ist, dann müßte er mit der ihm zur Verfügung stehenden Technik auch auf andere Art seinen Untertanen ein besseres Leben bieten können.«

Cliff nickte. »In diesem Zusammenhang muß sich uns auch die Frage aufdrängen, was inzwischen mit unseren Körpern auf der Erde geschieht. Es ist ziemlich sicher, daß jene Agenten, in deren Körper wir uns befinden, auf der Erde mit den unseren Mißbrauch treiben. Aber beschäftigen wir uns nicht mit derartigen Hypothesen. Viel wichtiger ist es, uns mit den nächstliegenden Dingen auseinanderzusetzen.

Wir alle haben Bilder von den Planeten Anamaud, Bongaud und Cysalaud zu sehen bekommen. Aber da wir nie das Gefühl hatten, inmitten der gezeigten Szenen zu stehen, dürfte es sich um Visionen oder Filmaufzeichnungen gehandelt haben. Dadurch ist klar, daß wir uns auf keinem der Planeten des Dreieinigkeit-Systems befinden. Wahrscheinlicher ist, daß wir auf einer geheimen Station nahe der Erde sind. Zwei Gründe sprechen dafür. Erstens, muß König Ebed Shermon die Transmitterstation geheimhalten, denn das Sternenimperium darf nichts von seiner Verbindung zu der unterentwickelten Welt Erde erfahren. Zweitens denke ich mir, daß die Reichweite des ID-Transmitters beschränkt ist. Für uns ergibt sich durch diese beiden Punkte allerdings nur ein einziger Vorteil.

Wenn es uns nämlich gelingt, an ein Funkgerät heranzukommen, könnten wir einen Funkspruch an die Erde schicken. Ich denke, daß es mir möglich wäre, mit Jodrell Bank in Kontakt zu treten. Alles andere hängt natürlich davon ab, ob man mir auf der Erde glaubt.

Aber wenn man erst die Richtung, aus der meine Funksignale kommen, angepeilt hat, wird man mir glauben müssen.«

»Und Sie meinen, von Jodrell Bank aus könnte man sich dann mit dem Sternenimperium in Verbindung setzen?« erkundigte sich der deutsche Reiseleiter Dieter Sommer skeptisch.

Kommissar Theilliere warf ein: »Wenn wir erst einmal soweit sind, können wir uns immer noch mit diesem Punkt auseinandersetzen. Vorerst wäre es schon ein gewaltiger Erfolg, wenn es uns gelänge, mit der Erde Verbindung aufzunehmen.«

»Sehr richtig«, pflichtete Cliff bei. »Es gibt ohnedies noch eine andere Möglichkeit, von der ich mir mehr verspreche. Wir nehmen mit Recht an, daß wir noch immer innerhalb der Transmitterstation sind. Was läge uns näher, als zu versuchen, den Sender zu erreichen und mit seiner Hilfe zur Erde und somit in unsere Körper zurückzugelangen? Bevor wir das jedoch verwirklichen können, brauchen wir Waffen.«

Cliff teilte drei Gruppen ein. Die erste wurde von Dieter Sommer geleitet und sollte die Vorbereitung für eine eventuelle Übernahme eines weitreichenden Funkgerätes treffen. Kommissar Theilliere führte die zweite Gruppe an; ihm oblag es, Waffen zu organisieren. Die dritte Gruppe schließlich übernahm Cliff; er wollte die Position des ID-Transmitters herausfinden und die Voraussetzung für eine Rückkehr in ihre eigenen Körper schaffen.

»Unsere Vorarbeit dürfte leicht durchzuführen sein«, erklärte Cliff schließlich, »denn wie wir bisher gesehen haben, führt man uns recht sorglos durch die Anlagen. Wenn wir nun Zusammenarbeit mit den Invasoren vortäuschen, dann wird man die Vorsichtsmaßnahmen noch weiter einschränken. Wir brauchen also nur die Augen und Ohren offenzuhalten.«

Cliff konnte gerade noch die Warnung aussprechen, sich nicht zu auffällig zu verhalten, als sich in der Decke eine kreisrunde Öffnung auftat, aus der zwei bewaffnete Anamauder auf die Gefangenen herunterblickten.

Der eine von ihnen rief in akzentreichem Englisch: »Mr. Clifford Ramson zu Konstruktor Humak.«

Cliff zwinkerte Theilliere noch unbemerkt zu, dann betrat er den Antigravstrahl und ließ sich von ihm emportragen.
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»Es wird ernst, Mr. Ramson«, empfing Konstruktor Humak seinen Gefangenen.

Cliff kannte den Raum bereits, in den man ihn gebracht hatte. Es handelte sich um eine Art Kommandostand. An allen Wänden befanden sich Schaltgeräte, Skalen und Bildschirme, vor denen die grünhäutigen Techniker saßen und in ihre Tätigkeit vertieft waren.

»Steht meinem König etwa das Wasser bereits bis zum Hals?« erkundigte sich Cliff zynisch.

Konstruktor Humak verzog seine blassen Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Der König wird siegen«, sagte er ohne Pathos. »Und wir, seine Untertanen, werden ihm zu diesem Sieg verhelfen. Sie gehören auch dazu, Mr. Ramson. Erinnern Sie sich noch, daß man Sie während Ihrer ersten Zeit bei uns darauf aufmerksam gemacht hat? Jetzt wird es ernst, der König verlangt Ihre Dienste.«

»Ich werde mein Bestes geben, wenn ich einer guten Sache dienen kann.«

»Was gut und böse ist, bestimmt der König. Sein Wort ist Gesetz. Und das Beste geben, Mr. Ramson, ist nicht genug für Ihren König. Er will alles  auch Ihr Leben!«

»Wenn nötig, gebe ich auch mein Leben«, versicherte Cliff, aber diese Worte gingen ihm nur schwer über die Lippen.

»Bravo, Mr. Ramson«, lobte Konstruktor Humak. »Sie werden bald beweisen können, ob Sie bereit sind, Ihr Leben in die Dienste Ihres Königs zu stellen. Nachdem Sie nämlich den Dreieinigkeitseid geleistet haben, werden Sie einer kleinen Operation unterzogen werden. Man wird ein einziges Gerät an Ihr Herz anschließen. Sie würden es einen Schrittmacher nennen, denn es regelt den Pulsschlag Ihres Herzens. Dieser Schrittmacher kann ferngelenkt werden. Sollte Ihr König mit Ihren Diensten einmal nicht mehr zufrieden sein, kann ein einziger Funkimpuls auch den Schrittmacher zum Stillstand bringen. Haben wir uns verstanden, Mr. Ramson?«

»Ich denke, ja«, erwiderte Cliff mit rauher Stimme.

»Darin wollen wir die Operation in die Wege leiten.«





[image: img4.jpg]






9.



Kommandant Peraciodes war auf einer der unzähligen unterentwickelten Welten geboren worden, die noch nicht den Sternenflug besaßen und deshalb nicht dem Imperium angehörten. Aber als er vierzehn war, landeten skrupellose Menschenhändler auf seiner Heimatwelt und verschleppten alle arbeitsfähigen Männer seines Dorfes. Peraciodes war unter ihnen.

Er wurde zuerst an einen Minenbesitzer verkauft und schürfte zwei Jahre lang auf einem Planetoiden nach radioaktiven Erzen. Nachdem er aus der Mine geflohen war, geriet er in die Hände von Schmugglern. Von diesen sollte er wieder auf einem Menschenmarkt feilgeboten werden. Aber so weit kam es nicht mehr. Der Ring der Menschenhändler wurde zerschlagen, und Peraciodes war frei. Seine Retter hätten ihn auch wieder auf seinen Heimatplaneten zurückgehen lassen, aber Peraciodes schloß sich seinen Rettern an.

»Nun gehöre ich einer Art Weltraumpolizei an«, erzählte er Fenton. »Unsere Institution hat dafür zu sorgen, daß der Friede in der Galaxis aufrechterhalten bleibt. Aber wir sind auch dazu da, die Rechte der unterentwickelten Welten zu wahren. Wir sind am ehesten hoch mit der terranischen UNO zu vergleichen, doch besitzen wir mehr Befugnisse und die Macht, um diese Befugnisse auch anzuwenden.«

Kommandant Peraciodes machte eine Pause.

»Warum erzähle ich Ihnen eigentlich meine Geschichte?« fragte er.

Fenton gab keine Antwort, es war auch nicht nötig. Peraciodes fuhr fort: »Erstens hat meine Geschichte eine Parallele zu der Ihren. Auch Sie stammen von einer der unterentwickelten Welten und wurden ganz plötzlich mit dem Sternenimperium konfrontiert. Und auch Ihre Welt wird von Dunkelmännern des Imperiums bedroht. Aber weder meines noch Ihr Schicksal ist außergewöhnlich, denn die Statistik hat bewiesen, daß täglich  ich gehe von Ihrem Zeitsystem aus  tausend ahnungslose Geschöpfe einen ähnlichen Weg gehen wie Sie und ich. Sie werden aus ihrer planetaren Umgebung herausgerissen und dem Leben des Weltalls ausgeliefert. Wir können nur einem Bruchteil dieser Menschen helfen und sie ihrem ursprünglichen Existenzbild eingliedern. Wenn es sich um ganze Planeten oder Planetensysteme handelt, können wir bessere Erfolge aufweisen. Aber selbst in dieser Größenordnung von Evolutionsverbrechen kommen wir nicht immer rechtzeitig.

Wir haben zwar die Macht, aber uns fehlen die Leute. Wir haben hunderttausend Patrouillenschiffe  das hört sich für Sie wahrscheinlich viel an, ist aber lächerlich wenig für die Welten der Galaxis.«

Peraciodes unterbrach sich erneut.

Fenton nutzte diese Pause und warf ein: »Wenn Sie solchen akuten Personalmangel haben, warum rekrutieren Sie dann Ihre Männer nicht aus den Reihen der Evolutionsgeschädigten?«

»An meinem Beispiel sehen Sie, daß es geschieht.« Peraciodes lächelte wissend. »Aber ich führe die Unterhaltung mit ihnen nicht, weil ich Sie anheuern möchte. Ganz bestimmt nicht, denn ich glaube, Sie haben so wenig Schaden an diesem Erlebnis genommen, daß Sie ohne weiteres Ihr eigenes Leben auf der Erde weiterführen können.«

»Aber ich werde immer unzufrieden sein«, meinte Fenton.

Peraciodes Stimme wurde plötzlich ernst. »Sie wollen doch, daß die Erde vor den Invasoren gerettet wird? Sie wollen doch nicht, daß die Terraner langsam aussterben, weil skrupellose Fremde sie verdrängen?«

»Wollen Sie sagen, daß die Sache mit den Amuletten eine ernste Bedrohung nicht nur für einige Individuen, sondern für die gesamte Menschheit war?« rief Fenton aus.

»Natürlich«, bestätigte Peraciodes. »Sie müssen nämlich wissen, daß die Erde unter den unzähligen von Menschen besiedelten Planeten eine der wenigen grünenden Welten ist. Deshalb wird immer wieder von verantwortungslosen Elementen und kriegerischen Völkern der Versuch einer Invasion unternommen. Und das, obwohl Gesetze zum Schutz der unterentwickelten Welten genug bestehen.

Diesmal wurde eine völlig neue Methode praktiziert. Ich weiß auch, daß König Ebed Shermon vom Dreieinigkeit-System dahintersteckt, aber wir werden ihm nichts beweisen können. Jedenfalls sollten die Terraner nicht durch eine blutige Invasion unterjocht werden, sondern Shermon wollte die Körper der Menschen von seinen Leuten übernehmen lassen. Die Altagos-Stiftung war eine der vielen Ausgangsbasen auf der ganzen Erde, von der aus die Amulette, die das fremde Ego empfingen und in den Körper des Besitzers weiterleiteten, ausgeliefert wurden. Wenn nun der Agent Shermons den Körper des Terraners in Besitz genommen hatte, so mußte er in die Altagos-Stiftung  oder eben in jenes Sanatorium, in dessen Wirkungsbereich er sich befand , um sich den terranischen Eigenarten anpassen zu lassen.«

Fenton schnalzte mit dem Finger.

»Jetzt wird mir auch klar, warum die Amulette nur an Franzosen verschenkt werden durften«, sagte er. »Wenn alles so ist, wie Sie sagen, dann hatten die hundert Agenten, die den Reigen der Invasion in Frankreich eröffnen sollten, für ihre Aufgabe französisch gelernt. Wie fatal es werden konnte, wenn ein Ausländer von dem ID-Austausch betroffen wurde, habe ich an meinem Freund gesehen. Dr. Amniac blieb schließlich nichts anderes übrig, als meinem Freund seinen Körper wiederzugeben. Oder meinen Sie, diese Annahme sei naiv?«

»Nicht unbedingt«, meinte Peraciodes. »Vielleicht ist ihr Freund tatsächlich wieder in seinem Körper. Das läßt sich nicht leicht untersuchen. Aber im Augenblick beschäftige ich mich nicht damit. Ich weiß nur von Ihnen ganz sicher, daß Sie kein Agent der Dreieinigkeit sind.«

»Sie können auch Professor Trendorff von jedem Verdacht befreien«, riet Fenton. In Gedanken fragte er sich, warum er nicht auch für Cliff so überzeugt eintrat.

»Im Augenblick beschäftige ich mich mit Ihnen«, wiederholte Peraciodes. »Ich habe Ihnen alle diese Einzelheiten erzählt, weil ich Sie von unserem guten Willen überzeugen wollte. Wenn ich Sie überzeugen konnte, dann bitte ich um Ihre Unterstützung. Es stimmt nämlich nicht, daß die Gefahr einer Invasion für die Erde beseitigt ist. Denn es dürfte noch ein ganzes Lager von Amuletten auf der Erde existieren. Außerdem befindet sich Altagos, einer der gefährlichsten Männer im Dienste König Shermons, auf der Erde in Freiheit. Und es gibt noch den Sender in der Nähe des Sol-Systems, auf den die Amulette ansprechen. Es könnten also jederzeit weitere Agenten Shermons von den Körpern der Terraner Besitz ergreifen. Deshalb wäre es wichtig, daß Sie mir Anhaltspunkte geben, falls Sie welche besitzen.«

»Mir fällt im Augenblick nichts ein, was mir für Sie von Wichtigkeit erscheint«, bedauerte Fenton. »Aber wäre es nicht möglich, die gewünschten Informationen von Shermons Agenten zu erfahren?«

Peraciodes lächelte fast mitleidig. »Sie haben natürlich keine Ahnung von den Mitteln, mit denen man Mittelsmänner zum Schweigen zwingt  ganz abgesehen davon, daß man ihnen kaum Informationen gibt. Ich bin also in besonderem Maße auf Ihr Wissen angewiesen.«

»Ich werde mein Gedächtnis anstrengen«, versprach Fenton. Er fügte hinzu: »Ich nehme an, daß ich nun eher Ihr Mitarbeiter als Ihr Gefangener bin.«

»Stimmt. Ihnen wird entsprechende Behandlung zukommen. Selbstverständlich wird Ihnen ein anderer Raum als Unterkunft zugewiesen, und Sie haben vollkommene Bewegungsfreiheit auf meinem Raumschiff.«

Fenton lächelte. »Wenn ich schon solche Vorzüge genieße, dann möchte ich noch eine Bitte äußern. Bestrafen Sie eine Ihrer Gefangenen nicht zu hart. Sie heißt Dominique und war Krankenschwester in der Altagos-Stiftung. Sie hat mich davor bewahrt, ein Amulett bei mir zu tragen.«

»Warum sollte ich sie bestrafen?« wollte Peraciodes wissen. »Sie ist eine unserer Agentinnen und hat die Invasion auffliegen lassen.«

Das befriedigte Fenton, denn er hatte schon von Anfang an den Eindruck gehabt, daß die Krankenschwester nicht zu dem Kreis des Bösen gehörte, der im Sanatorium regierte. Er hätte auch sonst mit dem Lauf der Dinge zufrieden sein können. Aber eine Kleinigkeit störte ihn doch. Peraciodes behauptete zwar, daß er für die Terraner kämpfte. Aber die Terraner wurden nicht gefragt, ob sie nicht doch Kontakt zum Sternenimperium haben wollten.

Peraciodes schien seine Gedanken erraten zu haben. Denn als sich Fenton bereits zum Gehen anschicken wollte, rief er ihm nach:

»Glauben Sie, daß die Erdenmenschen schon reif für die Sterne sind? Denken Sie einmal ernsthaft darüber nach.«

Fenton dachte darüber nach, aber er kam zu keinem Ergebnis.
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Als Fenton die Kabine des Kommandanten verließ, erwartete ihn Dominique auf dem Korridor. Sie trug einen terranischen Hosenanzug und wirkte auf dem ultramodernen Raumschiff so fremd wie Fenton selbst.

»Ich habe auf Sie gewartet«, empfing sie ihn.

Da Fenton keine vernünftige Entgegnung einfiel, lächelte er sie nur an. Aber sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie blieb ernst, und in ihrem Gesicht stand sogar ein Ausdruck von Melancholie und Trauer.

»Was geht nur in Ihnen vor?« erkundigte sich Fenton.

Sie zuckte die Schultern und setzte sich in Bewegung. Fenton folgte ihr, und gemeinsam schritten sie den langen, geradlinigen Korridor hinunter. Die Wachen, an denen sie vorbeikamen, beobachteten sie mißtrauisch.

»Ich bin froh, einen Menschen zu kennen, einen Menschen der Erde, mit dem ich frei über alles sprechen kann«, sagte sie und blickte ihn unsicher an. »Ich kann doch offen mit Ihnen reden?«

»Natürlich«, versicherte Fenton. »Sie stammen doch auch von der Erde?«

Sie nickte bestätigend. »Ich wurde auf der Erde geboren. Aber mein Vater ist kein Terraner, er gehörte der Besatzung eines Raumschiffes an, das auf der Erde Schiffbruch erlitt. Meine Mutter verschwieg mir meine wahre Abstammung. Ich wurde erst durch Dr. Amniac darauf aufmerksam gemacht  und das auf eine drastische Art und Weise. Er benutzte sein Wissen, um mch zu erpressen und für seine dunklen Machenschaften zu gebrauchen. Ich hatte keine Ahnung, daß er mich nur einschüchterte, deshalb war ich ihm gefügig. Dr. Amniac drohte mir immer, mich an die Weltraumpatrouille zu verraten. Das würde meine Verweisung von der Erde zur Folge haben, meinte er. Es war eine furchtbare Zeit.

Erst als ich erkannte, was Dr. Amniac wirklich plante, wandte ich mich von selbst an Kommandant Peraciodes. Zu diesem Zeitpunkt wäre mir eine Deportation von der Erde lieber gewesen, als weiterhin mitzuhelfen, die Invasion der Erde vorzubereiten. Peraciodes war sehr dankbar für meine Informationen, und er versprach mir Schutz. Doch meinen Träum von der Freiheit zerschlug auch er. Denn er verlangte, ich solle zum Schein weiterhin für Dr. Amniac arbeiten, aber alle Informationen an die Weltraumpatrouille weitergeben. Das war noch schrecklicher für mich als alles Vorangegangene…«

»Sie stehen im Dienste einer guten Sache«, versuchte Fenton sie zu trösten. »Sie retteten die Erde vor einem schlimmen Schicksal.«

»Es ist zuviel für mich«, murmelte sie. »Ich möchte mich zurückziehen können und ein freies Leben führen wie andere Frauen auch.«

»Peraciodes wird Sie sicher gehen lassen«, sagte Fenton, Dominiques geheime Befürchtung ahnend.

»Meinen Sie, daß er mich mein früheres Leben wieder weiterführen läßt?«

Fenton nickte ohne Überzeugung. Er wußte nicht, wie der weitere Lebenslauf dieses Mädchens aussehen würde. Er hatte auch keine Ahnung, wie es für sie alle weitergehen würde, die ahnungslos in die Sache hineingezogen wurden. Aber eines schien ihm gewiß  sie würden nicht mehr in ihren früheren Lebensrhythmus zurückfinden können.

Ihm machte es nichts aus, denn er hatte es ohnehin schon lange satt, als kleiner Angestellter tagaus, tagein in Jodrell Bank zu sitzen und den Geräuschen aus dem All zu lauschen, ohne zu wissen, welche Ursache sie hatten. Er lebte lieber in der Gewißheit, daß diese Weltraumgeräusche die Lebensimpulse eines gigantischen Sternenreiches waren.

»Ich habe Angst«, murmelte Dominique. »Ich fürchte, daß ich dem Strudel der Ereignisse, in den ich geraten bin, nicht mehr entfliehen kann.«

Fenton wollte das Mädchen an seiner Seite auf andere Gedanken bringen, deshalb sagte er: »Was würden Sie tun, wenn Peraciodes Ihnen die Freiheit wiedergäbe?«

Sie blickte zu ihm auf und ein Leuchten kam in ihre Augen.

»Oh, ich weiß schon, was ich tun würde. Ich habe Pläne geschmiedet, während ich Dr. Amniacs schmutzige Arbeit verrichtete. Gilbert!«

Fenton zuckte zusammen, als sie seinen Namen schrie. Die panische Angst, die aus ihrer Stimme sprach, ließ ihn herumwirbeln und sich ducken. Er suchte die zu erwartende Gefahr, bereit, sich, ihr entgegenzustellen. Er konnte nichts Außergewöhnliches im Korridor feststellen, außer daß die Wachtposten ihre Waffen in Stellung gebracht hatten und daß ihm plötzlich heiß wurde.

»Gilbert!« schrie Dominic wieder.

Die Luft um Fenton begann zu wabern, er mußte die Augen für einen Augenblick vor der Hitze schließen. Er dachte: Ich verbrenne bei lebendigem Leibe! Als er die Augen wieder öffnete, lag der Korridor um ihn in einem kalten, grünlichen Licht. Dominique war zurückgewichen und hielt die Arme schützend vor das Gesicht, zwei Männer der Schiffsbesatzung näherten sich Fenton mit Hitzeschilden.

Fenton schlug um sich, aber je heftiger er sich bewegte, desto stärker wurde das kalte, grüne Licht zu heißer Glut angefacht. Er meinte, jetzt und jetzt in Flammen aufzugehen. Er sah, wie zuerst sein Gewand Feuer fing und sich schnell bis zu seiner Haut durchfraß  und weiter…

Aber auch das war eine Täuschung, denn die Hitze kam nicht von außen, sondern von innen. Er trug die Quelle der Hitze an seinem Körper  und von dort fraß sie sich tiefer.

Die beiden Wachtposten mit den Hitzeschildern hatten ihn erreicht und stachen mit spitzen, degenartigen Metallstäben nach ihm. Fenton spürte es kaum, als ihn die eine Spitze auf der Brust traf. Aber er empfand gleich darauf Erleichterung, als sein Gewand vorn aufgetrennt wurde und die Hitze entweichen konnte. Der zweite Metallstab berührte ihn in der Hüftgegend und löste seinen Gürtel. Die Bluse teilte sich vorn, und die Hosen fielen ihm von den Beinen. Er fühlte jede dieser Phasen ganz genau, denn sie bedeuteten unsägliche Erleichterung für ihn. Als er schließlich sah, wie die beiden Männer ihre Hitzeschilde von sich warfen und sich durch die dampfende Luft bis zu ihm durcharbeiteten, gaben seine Beine nach.

Er fiel der Länge nach hin und schrie noch einmal vor Schmerz auf, als der kühle Korridorboden mit seiner glühenden Haut in Berührung kam. Dann verschwammen die Gesichter seiner Retter, und er verlor das Bewußtsein.

Es konnte nicht viel später sein, da hörte er eine bekannte Stimme sagen: »Jetzt dürften Sie wieder genesen sein. Danken Sie Ihrem Gott, daß meine Männer in der Nähe waren, denn sonst wären Sie bei lebendigem Leibe verbrannt.«

Fenton schlug die Augen auf und sah an sich herunter. Er lag vollkommen nackt in einer Art Badewanne, die mit einer klaren, aber verschmutzten Flüssigkeit gefüllt war.

»Was haben Sie mit mir getan, Peraciodes?« fragte Fenton, als er den Raumschiffskommandanten erkannte.

»Nichts weiter, ich habe Sie nur in ein Regenerationsbad stecken lassen«, antwortete Peraciodes. »Sie hatten Verbrennungen dritten Grades, aber jetzt ist, bis auf einige kleine Narben, nichts mehr davon zu bemerken.«

Fenton richtete sich in dem Bad auf und schwemmte die verbrannten Hautstücke weg, die auf der Oberfläche der öligen Flüssigkeit schwammen.

»Ich fühle auch nichts mehr von den Verbrennungen«, sagte er. Er versuchte sich den Hergang der Geschehnisse ins Gedächtnis zu rufen und fragte: »Wie passierte es eigentlich?«

»Das ist schwer zu rekonstruieren«, meinte Peraciodes. »Es steht nur fest, daß Ihr Gewand irgendwann mit einer luftundurchlässigen Flüssigkeit imprägniert wurde, die außerdem die Eigenschaft hatte, in Verbindung mit Stickstoff leicht entflammbare Gase zu bilden. Diese entzündeten sich, während Sie sich gerade im Korridor befanden.«

»Wer sollte das getan haben?«

Peraciodes lächelte humorlos. »Jemand, dem Sie lebend zu gefährlich sind.«

»Und wer könnte das sein?«

»Zum Beispiel Altagos. Er muß der Meinung gewesen sein, daß Sie etwas über ihn wissen, das ihm gefährlich werden könnte.«

Fenton runzelte die Stirn. »Wenn ich nur wüßte, was es ist.«

»Es ist im Augenblick nicht so wichtig«, meinte Peraciodes. »Wir haben nämlich eben eine Entdeckung gemacht, die uns vielleicht auf die Spur des ID-Transmitters bringt. Als wir nämlich eine routinemäßige Überprüfung, der von den Terranern in einen Orbit geschickten Satelliten vornahmen, fanden wir drei, die nicht irdischen Ursprungs sind. Es handelt sich um genaue Nachbildungen der russischen Sputniks. Sie dienten König Shermon wahrscheinlich als Relaisstationen für den ID-Transmitter. Wenn wir Glück haben, finden wir einen in Tätigkeit vor und können die Impulse bis zum Ursprung zurückverfolgen.«

»Das hieße, daß Sie dadurch erfahren, wo der ID-Transmitter liegt?« erkundigte sich Fenton.

»Wir hoffen es.« Peraciodes erhob sich. »In wenigen Minuten steige ich mit einem Technikerteam aus, um eine der Relaisstationen genauer in Augenschein zu nehmen. Danach werden wir mehr wissen.«

»Einen Augenblick, Perac«, rief Fenton und stieg schnell aus dem Regenerationsbad. »Sie sagten doch, daß ich wieder völlig an Ordnung sei, und ich fühle mich auch so. Können Sie mich da nicht mitnehmen, wenn Sie in den Weltraum aussteigen? Ich wäre zwar nicht mehr der erste Terraner, aber trotzdem…«

Peraciodes überlegte eine Weile, dann deutete er auf Fenton und sagte: »Nackt kann ich Sie schlecht mitnehmen. Ich werde Ihnen entsprechende Kleidung und einen Druckanzug schicken.«



*



Der Anblick war für Fenton nicht neu. Von Funkbildern und Fernsehaufzeichnungen her hatte er die Erde als Kugel gesehen. Aber es war etwas ganz anderes, dieses Bild auf einem Foto zu sehen oder wirklich zu erleben. Es war ein erhebendes Gefühl, frei von aller Schwerkraft im All zu schweben, umgeben von der ewigen Schwärze, die nur unterbrochen wurde von den winzigen Lichtpunkten der unendlich weiten Sterne. Und dort die Erde als marmorne Kugel, mit den Kontinenten und den Wolkenbildungen, auf der einen Hälfte umgeben von der Korona der aufgehenden Sonne. Dort der Mond, hell und farblos das Sonnenlicht reflektierend.

Und dann als größtes Gebilde das künstliche Ellipsoid des Raumschiffes, das nicht in die Geometrie des Weltalls paßte. Ebenso störend wirkte das kleine metallene Gebilde mit den ausgefahrenen Antennen, auf das die fünf Wesen in ihren Schutzanzügen zusteuerten.

Fenton, der daran dachte, welche Mühen und Vorbereitungen die irdischen Astronauten auf sich nehmen mußten, bevor sie für kurze Zeit die Fesseln der Erde abstreifen durften, mußte unwillkürlich lächeln. Verglichen mit diesen Anstrengungen war sein Ausflug in den Raum ein Kinderspiel. Der Raumanzug versorgte ihn vollautomatisch, so daß er nichts zu tun hatte, als die Stoßfelder zu regulieren, die seinem Flug die gewünschte Geschwindigkeit und Richtung gaben. Nach kurzen, anfänglichen Schwierigkeiten gelang es ihm nun, fast perfekt in der Formation der anderen fünf Raumfahrer mitzufliegen.

Als sie sich der Bahn des imitierten Sputniks näherten, vergaß er allerdings, die Bremsfelder rechtzeitig einzuschalten und schoß über das Ziel hinaus.

»Kommen Sie sofort wieder zurück«, herrschte Peraciodes Stimme Fenton aus den Kopfhörern an. »Wenn Sie zu weit abtreiben, verlieren wir Sie aus den Ortergeräten und Sie treiben für immer als Satellit um Ihren Heimatplaneten.«

»Ich würde mich nicht langweilen«, versicherte Fenton lachend, bremste aber doch ab und kehrte zu den anderen zurück, die sich bereits um den »Sputnik« versammelt hatten.

Sie hakten ihre Sicherheitsseile an dem Satelliten fest und holten Prüfgeräte aus den mitgenommenen Plastikbeuteln. Sie zapften die Antennen an, schlossen Verbindungen zwischen ihren Geräten und dem Satellitenkörper und stellten den Kontakt zum Komputer des Raumschiffes her.

Fenton konnte nichts anderes tun, als schweigend zusehen und den Stimmen in der fremden Sprache lauschen, die über Sprechfunk zwischen dem Raumschiff und den Raumfahrern durch den Äther geisterten. Er war Peraciodes dankbar dafür, daß er ihm dieses Erlebnis ermöglichte, aber die Rolle als untätiger Zuschauer befriedigte ihn nicht. Diese Männer hier gaben ihr Bestes, um die Erde vor einer Invasion zu retten, obwohl sie überhaupt keine innere Beziehung zu diesem Planeten und seinen Menschen hatten. Und er, Fenton, ein Kind dieser Erde, konnte nichts tun, um diese Männer in ihren Bemühungen zu unterstützen.

Er hätte sich schon etliche Male das Gehirn zermartert, ohne jemals auf eine Information gestoßen zu sein, die Peraciodes genützt hätte. Und doch schien Peraciodes überzeugt zu sein, daß er, Fenton, solche Informationen besaß. Vielleicht besaß er sie, hatte sie unbewußt aufgenommen, konnte aber nicht an sie herankommen, sie nicht an die Oberfläche seines Gedächtnisses rufen, weil sie zu tief ruhten.

Plötzlich meinte Fenton aus den Gesprächen, die in der fremden Sprache geführt wurden, ein vertrautes Wort gehört zu haben. Er hatte gehört, daß jemand »Tonung« gesagt hatte. Augenblicklich erinnerte er sich, daß Cliff bei seinem ersten Besuch diese Bezeichnung ebenfalls gebraucht hatte.

»Perac!« rief Fenton aufgeregt in sein Helmmikrophon. »Was bedeutet Tonung-zwei?«

»Seien Sie still«, fauchte ihn der Raumschiffskommandant an. »Wir hören gerade einen verschlüsselten Funkspruch zur Erde ab.«

»Ich habe gehört, daß der Name Tonung gefallen ist«, sprach Fenton unbeirrt weiter. »Das erinnert mich…«

Peraciodes fluchte in seiner Sprache, dann sagte er zu Fenton: »Jetzt ist die Funkverbindung abgebrochen, bevor wir die Impulse bis zum Ursprung zurückverfolgen konnten.«

»Was heißt Tonung?« beharrte Fenton.

»Wahrscheinlich irgendein Kodezeichen«, antwortete Peraciodes, »oder auch ein Eigenname. Wir werden es erfahren, wenn wir aufs Schiff kommen. Dort wird der Funkspruch bereits dechiffriert. Aber es scheint sich um eine schlechte Nachricht zu handeln.«

Peraciodes Befürchtung bestätigte sich, als sie auf das Patrouillenschiff zurückkehrten. Der Funkspruch bestand nur aus Symbolen, die für eine automatische Anlage bestimmt waren. Es war der Befehl für einen in Europa stationierten Komputer, die Empfänger von weiteren zweihundert Amuletten zu aktivieren. Das bedeutete, daß weitere zweihundert Agenten König Shermons die Körper von Terranern übernehmen würden.

»Wir können diesen Persönlichkeitstausch nicht mehr verhindern«, stellte Peraciodes düster fest. »Auch nicht dann, wenn wir die Relaisstationen zerstören. Außerdem wäre in dem Fall den gefangenen Terranern die Rückkehr in ihre Körper für immer versagt. Unsere einzige Chance besteht nur darin, den ID-Transmitter ausfindig zu machen.«

»Könnte Tonung-zwei nicht doch ein Anhaltspunkt sein?« ließ Fenton nicht locker.

»Hoffen Sie, daß Tonung-zwei in keinem Zusammenhang steht«, sagte Peraciodes. »Ich habe im Sternenkatalog nachgesehen. Es handelt sich um eine Welt, auf der sich vor Jahren eine Forschungsstation des Imperiums befand. Sie mußte aufgegeben werden, weil das gesamte Forschungsteam von einer unbekannten Seuche dahingerafft wurde. Gegen diese Seuche gibt es bis heute noch keinen Schutz  nicht einmal bestmögliche Isolierung hilft. Wir könnten auf Tonung-zwei nicht landen. Diese Pestwelt würde uns zum Verhängnis werden.«
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Die Einpflanzung des Schrittmachers ging für Cliff vollkommen schmerzlos vor sich und hinterließ keine körperlich spürbaren Nebenerscheinungen. Dennoch schwebte die Drohung eines plötzlich aussetzenden Herzens über ihm und setzte ihn einer starken nervlichen Belastung aus. Aber er ließ weder seine Kameraden, noch Konstruktor Humak etwas davon merken.

Cliff gab sich ganz normal, aber er setzte sich mit verstärkter Energie für seine Aufgabe ein.

Seine Kameraden bekamen ihn kaum zu Gesicht, weil er sich immer seltener im Gemeinschaftsraum aufhielt. Er verbrachte die meiste Zeit im Kommandostand, in der Nähe von Konstruktor Humak, der überzeugt schien, in Cliff einen willenlosen Sklaven zu haben. Das machte ihn so sorglos, so daß er Cliff sogar einige Geheimnisse anzuvertrauen begann.

Cliff erfuhr, daß sie sich auf einem herrenlosen Planetoiden befanden, der in einer Entfernung von einem halben Lichtjahr zum Solsystem seine einsame Bahn durch das All zog. Der Planetoid hieß Tonung-zwei und war früher eine Forschungsstation des Imperiums gewesen. In den verlassenen unterirdischen Anlagen hatte König Shermon diese Transmitterstation eingerichtet. Das ständige Personal bestand nur aus zwanzig Bongaudern und dreißig anamaudischen Kriegern, aber in den unterirdischen Hallen, die den Wissenschaftlern des Imperiums als Lagerräume gedient hatten, warteten fünftausend Agenten des Königs auf ihren Einsatz.

»Sie sollen nach und nach zur Erde transmittiert werden«, erklärte Konstruktor Humak, »und in den Körpern von Terranern die Vorarbeit für die eigentliche Besiedlung leisten.«

»Sie scheinen ziemlich sicher, daß der Plan König Shermons nicht fehlschlägt«, warf Cliff ein.

»Der Plan wurde bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet, und es wurden so ziemlich alle möglichen Zwischenfälle einkalkuliert«, erklärte Konstruktor Humak. »Durch Abhören der irdischen Radiosendungen lernten die Agenten Sitten und Gebräuche und die erforderlichen irdischen Sprachen. Wenn sie dann in die Körper der Terraner überwechseln, stehen Hilfstrupps zur Verfügung, die ihnen bei der Umgewöhnung ihres Egos behilflich sind. Und außerdem wird die ganze Aktion auf der Erde von einem der fähigsten Leute König Shermons geleitet. Altagos hat in den langen Jahren seines Aufenthaltes auf Terra nützliche Erfahrungen gesammelt.«

»Sagten Sie Altagos?« rief Cliff erstaunt aus. »Diesen Mann habe ich kennengelernt. Wenn ich damals gewußt hätte…«

»Sie hätten ihm nichts anhaben können«, warf Konstruktor Humak amüsiert ein. »Altagos hätte selbst im Angesicht des Todes noch einen Ausweg gewußt. Man erzählt sich die unglaublichsten Dinge von ihm, und die Ausrüstung, die er ständig bei sich trägt, hat zu seinem legendären Ruf beigetragen.«

Cliff erinnerte sich der Szene im »Goldenen Drachen« wieder genau. Altagos hatte damals einen so unscheinbaren, fast erbärmlichen Eindruck auf ihn gemacht, daß er ihn belächelt hatte. Cliff konnte sich nicht vorstellen, daß dieser seltsame Kauz, der um die Rückgabe der Amulette förmlich gefleht hatte, ein so gefährlicher Gegner sein sollte. Vielleicht hatte Altagos damals geschauspielert, aber Cliff wollte nicht daran glauben. Denn die Angst, die Amulette könnten in falsche Hände geraten, hatte an Altagos ziemlich echt gewirkt. Immerhin könnte es der Fall gewesen sein, daß Altagos damals berechtigte Sorge um das Gelingen seiner Invasionspläne gehabt hatte. Und vielleicht hatten, sich seine Befürchtungen bald darauf als wahr erwiesen  vielleicht war seine Organisation bereits zerschlagen worden und die Retter befanden sich auf dem Weg nach Tonung-zwei…

Cliff warf diese verführerischen Hoffnungen von sich. Auf Hilfe von außen durfte er sich nicht verlassen.

Er befand sich zusammen mit Konstruktor Humak in der Kommandozentrale der unterirdischen Station, in der  wie er vor kurzem herausbekommen hatte  sämtliche Fäden zusammenliefen. Hier befanden sich, die Funkstation, der ID-Transmitter, die Ortungsanlagen und die Bedienungsinstrumente für das Verteidigungssystem. Die Hälfte des Technikerstabes versah ständig Dienst, während sich die andern für die kommende Schicht ausruhten. Rund um die Kommandozentrale wurden die Korridore von den anamaudischen Kriegern bewacht, so daß kein Unbefugter unbemerkt bis in das Herz der Station vordringen konnte.

Mitten in Cliffs Gedanken hinein drang Konstruktor Humaks Stimme: »In wenigen Minuten können Sie beobachten, wie zweihundert weitere Agenten unseres Königs nach Terra geschickt werden, Mr. Fenton. Leider können Sie den Vorgang nicht mitverfolgen, wie die Agenten die bereitstehenden Körper von Terranern übernehmen. Aber es ist auch recht eindrucksvoll zu beobachten, wie sich die verlassenen Körper der Agenten wieder beleben  und zwar durch fremde Seelen beleben.«

Cliff erinnerte sich der ersten Zeit, als er sich, in der fremden Umgebung und in einem fremden Körper wiedergefunden hatte, und schauderte. Er mußte sich gewaltsam zwingen, sich nicht auf Humak zu stürzen und ihn dafür niederzuschlagen, daß er sich an diesem Anblick weidete.

Cliff lenkte seine Gedanken dadurch ab, daß er die Vorbereitungen der Techniker beobachtete. Und er lauschte Humaks Stimme, die die Vorgänge erläuterte. Cliff prägte sich alles ein.

Zuerst wurde der ID-Transmitter, an einer über die ganze Länge der einen Wand reichenden Schalttafel, auf zweihundert Egos programmiert. Diese Maßnahme betraf die Agenten König Shermons  nacheinander zeigten die Monitoren, wie sich die grünhäutigen Männer auf den Liegen der irdisch eingerichteten Räume entspannten. Dann kam ein Funkspruch von der Erde, der die Bereitschaft von zweihundert Terranern für den Persönlichkeitswechsel bestätigte. Das bedeutete, daß in diesem Augenblick zweihundert ahnungslose Menschen irgendwo auf der Erde ein Amulett bei sich trugen.

»Diesmal setzen wir unsere Agenten im nördlichen Europa ab«, erklärte Humak.

Er hatte kaum ausgesprochen, als der Funker plötzlich mit einem Schrei von seinem Platz sprang und sich die Hörer vom Kopf riß. Humak war mit einigen wenigen Schritten bei ihm und sprach auf ihn ein. Aber der Funker war nicht fähig, zusammenhängende Sätze zu sprechen. Er wand sich vor Schmerz auf dem Boden, schrie markerschütternd und stammelte zwischendurch einige Worte.

Humak beorderte einen Techniker zu dem Tobenden, setzte sich selbst ans Funkgerät und leitete von dort aus den Persönlichkeitswechsel. Nach wenigen Minuten kam Humak zurück.

»Ist die Transmission erfolgreich abgeschlossen?« erkundigte sich Cliff.

Humak nickte. Wie zu sich selbst fügte er hinzu: »Aber der Funkkontakt zur Erde wurde abgehört.«

Cliff bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen.

»Hat deshalb der Funker einen Zusammenbruch erlitten?« fragte er scheinbar mitfühlend.

Humak starrte Cliff wütend an. »Verschwinden Sie mir aus den Augen, sonst bringe ich Ihren Schrittmacher zum Stillstand!« brüllte er Cliff an.

Zwei der anamaudischen Krieger erschienen und brachten Cliff unsanft in den Gemeinschaftsraum der Gefangenen zurück. Dort empfing ihn Kommissar Theilliere mit einer betrüblichen Nachricht.

»Vier meiner Landsleute verspüren schreckliche Schmerzen. Es scheint, als wäre das Nervensystem ihrer Gastkörper von einem Zerfallsprozeß betroffen.«
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Die vier lagen wimmernd auf dem Boden und wanden sich in Schmerzen. Keiner ihrer Kameraden konnte ihnen helfen. Später kamen zwei anamaudische Krieger mit einem Arzt, der ihnen Spritzen verabreichte. Danach fielen sie in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf. Als wieder Ruhe im Gemeinschaftsraum eingetreten war, sonderte sich Cliff zusammen mit Theilliere und Dieter Sommer in die Mitte des Raumes ab.

»Ich kenne nun den Standort des ID-Transmitters und des Funkgerätes«, berichtete Cliff über seine Entdeckungen. »Die Bedienung der Geräte dürfte nicht schwerfallen, denn jeder Arbeitsvorgang läuft automatisch ab, wenn man die entsprechende Programmierung anruft. Wenn wir an das Funkgerät herankämen, müßte es uns auf jeden Fall gelingen, einen Spruch abzusenden. Schwieriger wird es mit dem ID-Transmitter. Denn um den Persönlichkeitstausch vorzunehmen, müßte jeder einzelne in eine dafür geschaffene Kabine gebracht werden. Dies ließe sich aber nur durchführen, wenn wir die Station erobern könnten  was allerdings undurchführbar scheint. Es gibt zwar nur dreißig Soldaten zum Schutz der Station, aber diese sind bis an die Zähne bewaffnet.«

»Bewaffnet hätten wir dennoch Chancen«, warf Theilliere ein.

»Gegen die dreißig anamaudischen Krieger eventuell, aber vergessen Sie nicht, daß sich auf der Station auch etwa fünftausend Agenten aufhalten, die keineswegs tatenlos zusehen werden.«

Theilliere winkte ab. »Von denen haben wir nichts zu befürchten. Ich habe nämlich herausgefunden, daß sie zu diesem Teil der Station keinen Zutritt haben. Humak hat sie in den Lagerhallen eingeschlossen wie Gefangene. Nur die für den Persönlichkeitstausch Auserwählten dürfen jeweils in den Bereich des ID-Transmitters. Es scheint, als befürchte Humak von den Agenten Schwierigkeiten, wenn er ihnen überallhin freien Zugang gewährte.«

»Vielleicht hängt Humaks Vorsicht mit dieser unbekannten Krankheit zusammen«, sinnierte Dieter Sommer. »Die vier Fälle bei uns und der eine Fall, von dem Sie berichteten, Mr. Ramson, sind nicht die einzigen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie zwei der Soldaten zusammenbrachen und wie tollwütig zu toben begannen. Sie konnten erst durch Injektionen beruhigt werden. Es könnte also sein, daß diese Krankheit auch unter den Agenten wütet und daß Humak eine Panik befürchtet, wenn er ihnen Bewegungsfreiheit ließe.«

»Da ist etwas dran«, stimmte Cliff zu und blickte unwillkürlich zu den vier Männern, die unter der Wirkung der Injektionen schliefen. »Hoffentlich werden wir nicht alle von dieser Krankheit befallen, bevor wir eines unserer Ziele erreicht haben. Es könnte sein, daß unter Humaks Leuten eine Epidemie ausbricht und wir eine Chance zum Zuschlagen bekommen. Als ich Humak verließ, war er jedenfalls verstört und unsicher. Es wäre jedenfalls gut, Theilliere, wenn Sie schnellstens nach einer Möglichkeit suchen, um an Waffen heranzukommen.«

»Die Lage des Waffendepots ist mir bekannt«, meinte Theilliere. »Ich muß nur noch die Chance abwarten, die es mir möglich macht, unbemerkt einzudringen.«

In diesem Augenblick zischte Dieter Sommer: »Aufgepaßt, sie kommen!«

In der Decke tat sich wieder die kreisrunde Öffnung auf, und ein Antigravstrahl senkte sich in den Gemeinschaftsraum herunter. Die gefangenen Terraner in den Körpern der Invasoren schreckten panikartig zurück. Cliff, Theilliere und Sommer hatten sich unauffällig voneinander getrennt.

Einer der beiden anamaudischen Krieger, die am Rande der Öffnung standen, rief: »Theilliere! Zu Konstruktor Humak.«

Theilliere zuckte zusammen, sein Herz schlug abrupt langsamer. Für einen Augenblick dachte er, Humak hätte seinem Schrittmacher den verderbenbringenden Impuls gegeben. Aber nach der Schrecksekunde schlug sein Herz wieder normal. Verstohlen blickte Theilliere zu Cliff Ramson hinüber, stellte aber beruhigt fest, daß dieser ihn überhaupt nicht beachtete.

Theilliere wollte nicht, daß seine Verbündeten etwas von dem Schrittmacher erfuhren. Denn er befürchtete, daß sie dann das Vertrauen in seine Fähigkeiten verlieren würden.

Er betrat den Antigravstrahl. Als er in dem oberen Raum ankam, hoben ihn die beiden Soldaten aus dem Wirkungsbereich des Strahles und nahmen ihn in die Mitte. Hinter ihnen schloß sich die Bodenöffnung.

Theilliere kannte den Weg bereits, der vor ihm lag. Denn Humak hatte ihn schon einige Male holen lassen und erwartete ihn immer am gleichen Ort. Es war eine seltsame Gewohnheit Humaks, daß er Theilliere immer in seinen Privaträumen, Cliff in der Kommandozentrale und Sommer in einer gläsernen Beobachtungskuppel auf der Oberfläche traf, wenn er sie zu sprechen wünschte. Theilliere hatte noch nicht herausgefunden, ob dies aus reiner Laune oder zu einem bestimmten Zweck geschah. Er dachte auch nicht eingehend darüber nach, denn er beschäftigte sich mit lebenswichtigeren Dingen.

Auf dem Weg zu Humaks Privaträumen kam Theilliere jedesmal am Waffendepot vorbei. Es handelte sich um eine unscheinbare, ungekennzeichnete Tür. Durch Zufall hatte er herausgefunden, welcher Raum dahinterlag: Als er zuletzt auf dem Wege zu Humak war, hatte er gesehen, wie zwei anamaudische Krieger Laserstrahler aus dem Depot geholt hatten…

Konstruktor Humak erwartete Theilliere bereits ungeduldig in seinem Büro, das früher ein Teil eines Laboratoriums gewesen zu sein schien. Jetzt wurde der große Raum durch Trennwände in einige kleinere Räume unterteilt. Das Büro war nach streng militärischen Gesichtspunkten ausgestattet und enthielt fast nur technische Einrichtungsgegenstände.

»Sie hätten schon eher hier sein können«, bellte Humak gereizt.

»Dann hätte ich meinen Bewachern entlaufen müssen«, entgegnete Theilliere ruhig. Er hatte Humak als einen Mann mit einem schnell entflammbaren Temperament kennengelernt, das aber ebenso schnell wieder abkühlte. So unbeherrscht wie seine Sprache waren auch seine Taten  die Einpflanzung des Schrittmachers hatte Theilliere der Tatsache zu verdanken, daß er während einer Diskussion in einem entscheidenden Punkt nicht der Meinung Humaks gewesen war. Im übrigen war Theilliere für Humak aber ein gerngesehener Gesprächspartner. Der Kommissar mußte über die irdische Gesetzgebung und die Methoden der Polizei berichten, und Humak stellte oftmals so präzise und tiefgehende Fragen, daß Theilliere um eine Antwort verlegen war. Vor allem, wollte Humak alles über das Vorgehen der Polizei und die Taktiken der Gesetzesbrecher wissen. Warum Humak auf dieses Wissen so versessen war, ahnte Theilliere erst jetzt  während der folgenden Unterhaltung.

»Sie als Kriminalist wissen, daß jede Gesetzgebung ihre Tücken hat«, eröffnete Humak das Gespräch. »Was oft auf den ersten Blick nach zwei gleichen Vergehen aussieht, die nach ein und demselben Maßstab zu verurteilen sind, stellt sich dann nach eingehender psychologischer Betrachtung als zwei sich grundsätzlich voneinander unterscheidende Vergehen heraus. Stimmen Sie mit mir überein, Monsieur Theilliere?«

»Vollkommen«, antwortete Theilliere. »Aber können Sie sich nicht genauer ausdrücken?«

Humak nickte. »Ein Dieb, der aus Hunger und Not stiehlt, vielleicht um seine Familie zu ernähren, kann doch nicht so verwerflich wie ein Dieb sein, der aus Gewinnsucht stiehlt. Menschlich gesehen müßte der erste Dieb freigehen, vom Gesetz aber wird er so bestraft wie jeder andere. Da stimmt doch etwas nicht in der Gesetzgebung, Monsieur Theilliere. Aber glauben Sie nur nicht, das sei bloß auf der Erde so. Auch in unserem Sternenimperium ist die Gesetzgebung unzureichend. Es besteht das Gesetz, wonach man unterentwickelte Welten weder in die galaktischen Geschehnisse miteinbeziehen, noch sie davon unterrichten darf. Dieses Gesetz verbietet auch einen friedlichen Kontakt.

Mein Volk hat sich nun schuldig gemacht, weil es mit den Terranern in Verbindung getreten ist. Wenn man uns auf die Spur kommt, werden wir zu Verbrechern gestempelt, ohne daß man auf unsere Motive Rücksicht nimmt. Wir bewohnen ein sterbendes Sonnensystem, Monsieur Theilliere. Ist es da nicht  menschlich gesehen  recht und billig, wenn wir uns auf einer Welt ansiedeln wollen, die genügend Platz für zwei Völker bietet?«

»Vom Motiv aus vielleicht gerechtfertigt«, erwiderte Theilliere, »aber die Art der Durchführung ist verwerflich. Sie wollen Tausende von terranischen Leben zerstören. Sie rauben die Körper von ahnungslosen Menschen und kerkern sie hier ein!«

»Das ist nur ein Übergangsstadium«, erwiderte Humak. »Unser Volk wird die Terraner als Gegenleistung für die anfänglichen Einbußen an seiner grandiosen Technik teilhaben lassen. Wir ersparen dadurch den Terranern einige Jahrhunderte langwieriger Entwicklung.«

Theilliere beobachtete Humak, während er fragte: »Warum nur legen Sie solchen Wert auf meine Meinung in dieser Beziehung? Meinen Rat würden Sie doch ganz bestimmt nicht befolgen.«

Humak sagte in ehrlicher Verzweiflung: »Ich möchte Ihre Meinung hören, weil ich mir selbst nicht sicher bin, ob ich recht oder unrecht handle. Ich folge den Weisungen meines Königs, über dessen Befehle ich bisher noch nie zu klagen hatte. Aber jetzt  ich weiß nicht, wo ich stehe.«

Theilliere glaubte nicht daran, Humak zu seinen Gunsten umstimmen zu können. Trotzdem sagte er eindringlich: »Helfen Sie, die Invasion von einem ahnungslosen Planeten abzuwenden. Das ist sicher recht. Lassen Sie uns zur Erde zurückkehren, und zerstören Sie diese Station. Dann haben Sie den Gesetzen Genüge getan und auch der Menschlichkeit.«

Humak lächelte mitleidig. »Sie Narr! Was sind Sie nur für ein Narr, Monsieur Theilliere. Ich wollte von Ihnen nur hören, ob ich recht oder unrecht handle, denn ich lege Wert auf Ihre Meinung. Aber es bestand nie die Chance für Sie, mich durch einen Appell umstimmen zu können. Ich bin meinem König treu. Sein Wort ist mir Befehl. Und wenn es je dazu kommen sollte, daß Sie die Pläne meines Königs unterstützen müßten, dann werden auch Sie es tun. Sie werden es aus reinem Selbsterhaltungstrieb tun. Auflehnung würde nämlich Ihren Tod bedeuten.«

Theilliere lehnte sich zurück.

»Natürlich«, sagte er verstehend. »Ich hätte gleich daraufkommen können. Sie sind ebenso wie wir nur ein willenloser Sklave. Eine Marionette König Shermons. Ihr Leben liegt in seiner Hand. Wenn Sie versagen, dann müssen Sie sterben.«

»Irrtum«, entgegnete Humak. »Mein Leben liegt, wenn ich so sagen darf, in der Hand dieses Planetoiden. Mein Körper muß auf jeden Fall sterben, das läßt sich nicht verhindern. Jeder Mann auf diesem Pestasteroiden ist zum Sterben verurteilt, wenn er sich nicht rechtzeitig in einen anderen Körper retten kann. Auch Ihr Gastkörper, Monsieur Theilliere, trägt den unsichtbaren Tod in sich. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, dann ist Ihnen ein neuer Körper auf der Erde gewiß. Andernfalls werden Sie hier entweder dahinsiechen oder durch den Schrittmacher sterben.«

Theilliere bebte vor Wut und Abscheu. »Sie sind ein Teufel!«

»Wie können Sie das nur sagen«, wunderte sich Humak. »Wir Menschen aus dem Dreieinigkeit-System sind ein Volk mit einem ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Und wir haben auch ein eigenes Gerechtigkeitsgefühl, das über allen geschriebenen Gesetzen des Universums steht. Die Terraner sind uns geistig unterlegen und sie sind schwächer. Wir sind wertvoller und stärker  es ist also nur gerecht, daß die Terraner uns weichen müssen.«

Theilliere erhob sich. »Darf ich jetzt gehen, Konstruktor Humak?«

Humak sah ehrlich bekümmert zu ihm auf. »Schade, daß die Terraner nicht eine ähnliche Mentalität haben wie wir. Wir hätten zusammenarbeiten können und nicht gegeneinander zu kämpfen brauchen.«

»Ich empfinde kein Bedauern.«

Theilliere war nun fest entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Humak hatte einen unbändigen Haß in ihm geweckt. Aber es war noch etwas anderes, das ihn zu seinem Entschluß trieb. Humak hatte gesagt, daß alle ihre Körper von einem langsamen Tod heimgesucht würden. Was also hatte Theilliere viel zu verlieren, wenn er versuchte, seine beiden Bewacher zu überwältigen und das Waffendepot zu plündern?
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Nachdem Theilliere gegangen war, saß Konstruktor Humak noch lange an seinem Platz.

Er dachte nach. Warum nur waren die anderen Zivilisationen so anders als sein Volk. Er glaubte während der Unterhaltung mit Theilliere die Antwort gefunden zu haben: Andere Völker besaßen nicht ein so ausgeprägtes Ichbewußtsein. Aber so einfach war es nicht, denn nicht alle im Dreieinigkeit-System stellten ihren Selbsterhaltungstrieb vor alle anderen Dinge  es gab diesen Egoismus nur innerhalb der Herrscherkaste.

Aber bei aller Selbstlosigkeit, die Theilliere gezeigt hatte, war auch er darauf bedacht, für die Erhaltung seines Lebens zu kämpfen. Stand das nicht im Widerspruch zu der Ethik, die er ausposaunte?

Es war ein Fehler, überhaupt zu grübeln. Humak wußte, daß es ihn zu keinem Ergebnis brachte. Und er hätte auch gar nicht so ernsthaft über all dies nachgedacht, wenn nicht die Gesetzeshüter des Imperiums auf dem Plan erschienen wären. Er wollte in Erfahrung bringen, welches moralische Recht sie besaßen, sein Volk an der Auswanderung nach einer anderen Welt zu hindern.

Sie hatten kein Recht dazu, auch wenn sie ihr Einschreiten mit den Paragraphen aus dicken Gesetzbüchern begründeten.

Eine Schmerzwoge durchlief Humaks Körper und erinnerte ihn daran, daß er in Bälde den ID-Transmitter benützen mußte. In diesem Zusammenhang hoffte er auch, daß Altagos wieder auf dem Posten war. Die letzte Transition, bei der zweihundert Agenten zur Erde abgegangen waren, wurde von der Erde aus vollautomatisch vorgenommen. Obwohl alles gut abgelaufen war, wollte Humak sein Ich nicht der Willkür einer Automatik ausgeliefert wissen. Er wollte den Wechsel in einen anderen Körper lieber einem Fachmann wie Altagos anvertrauen.

Altagos und er  wenn sie erst auf der Erde Hand in Hand arbeiteten, würde der Augenblick der endgültigen Invasion nicht mehr fern sein.

Wieder spürte Humak, wie sein Körper von einer Schmerzwelle erfaßt wurde. Er biß die Zähne zusammen. Er wollte diese Pein, die ihm sein König auferlegt hatte, ohne Wehklagen ertragen. Humak empfand keinen Groll gegen seinen König, weil er ihn ohne sein Wissen auf dieser Pestwelt ausgesetzt hatte. Denn Humak wußte, daß der menschliche Geist und der menschliche Körper nur unter extremen Bedingungen zu außergewöhnlichen Leistungen fähig waren. Und damit, daß Humak ständig den Tod vor Augen hatte, war wohl eine extreme Bedingung geschaffen, Humak würde sich und die anderen fünftausend Agenten zur Erde retten. Er hätte nur gerne gewußt, warum sich Altagos nicht auf die Funksprüche hin meldete, sondern die Beantwortung der Automatik überließ. Daß Altagos versagt haben könnte, daran dachte Humak nicht einen Augenblick lang.

Er erhob sich unter unsäglichen Schmerzen und tastete sich zum Medizinschrank, um sich eine schmerzstillende Injektion zu verabreichen.

Da setzte das Schrillen der Alarmanlage ein.
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Theilliere wartete den günstigsten Zeitpunkt ab. Dieser kam, als er sich mit seinen beiden Bewachern auf gleicher Höhe mit der Tür zum Waffendepot befand.

Er blieb abrupt stehen und versetzte dem einen Anamauder einen kräftigen Schlag ins Genick. Bevor sich der andere noch nach Theilliere umdrehen konnte, traf ihn dessen Faust gegen die Schläfe. Der anamaudische Krieger fiel auf seinen Gefährten, der bewußtlos auf dem Boden lag.

Ohne sich lange über die Kraft, die in seinem Gastkörper steckte, zu wundern, hob Theilliere eines der beiden Lasergewehre auf und schnitt mit einem feinen Strahl das Schloß aus der Tür des Waffendepots. Kaum war das Stück Metall klirrend und funkensprühend zu Boden gefallen, als ein ohrenbetäubendes Schrillen durch den Korridor hallte.

Theilliere hätte vor Überraschung beinahe die Waffe fallen gelassen, so erschreckte ihn das plötzliche Einsetzen der Alarmsirene. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, dann hatte er sich wieder gefaßt. Schnell schleifte er zuerst den einen Soldaten in das Waffendepot, dann den anderen. Als danach immer noch keine Wachtposten herbeigerannt kamen, schöpfte er die Hoffnung, daß die Alarmanlage nicht durch sein Eindringen in das Waffendepot, sondern durch ein anderes Ereignis ausgelöst worden war.

In fieberhafter Eile wechselte Theilliere mit dem einen Soldaten die Kleider, raffte wahllos alle Waffen zusammen, die er tragen konnte, und rannte in Richtung des Raumes, der über dem Gefängnis seiner Kameraden lag. Als er ihn erreichte, ließ er die Waffen ganz einfach zu Boden fallen und betätigte den Mechanismus, der das Schott im Boden öffnete und den Antigravstrahl aktivierte.

Während die Bodenplatten noch aufglitten, rief er atemlos durch den sich langsam vergrößernden Spalt: »Ramson! Sommer! Macht euch bereit, ich bringe Waffen! Über ein Dutzend. Kommt mit einigen Männern herauf, die ein wenig Mumm in den Knochen haben. Die anderen sollen dann folgen.«

Kurz darauf glitt Dieter Sommer im Antigravstrahl hoch, und Theilliere half ihm heraus. Nacheinander folgten die weiteren sechs Leute der Widerstandsbewegung.

»Wo bleibt Ramson?« erkundigte sich Theilliere, während er die Waffen, Strahlenpistolen und -gewehre an die Männer verteilte.

»Er achtet darauf, daß keine Panik aufkommt«, erklärte Sommer und half den Nachfolgenden aus dem Antigravstrahl. »Die Leute sind ganz konfus. Seit Sie weggingen, hatten wir zehn neue Fälle der Epidemie. Aber niemand ist gekommen, um den Kranken zu helfen.«

»Kein Wunder«, sagte Theilliere. »Humaks Leute dürften anderweitig beschäftigt sein. Haben Sie das Sirenengeheul vernommen?«

»Was hatte es zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Aber durch den Alarm sind unsere Chancen beträchtlich gestiegen.«

»Wir haben überhaupt keine Chancen. Wir werden hier sterben«, jammerte jemand neben Theilliere. Wütend starrte Theilliere in das grüne Gesicht, aus dem ihn ängstlich geweitete Augen anstarrten.

»Wollen Sie da unten bleiben? Bitte, ich habe nichts dagegen«, schrie Theilliere den hysterischen Mann an.

»Beruhige dich, Anita«, hörte er dann jemand sagen und sah, wie der hysterische »Mann« am Arm zur Seite geführt wurde.

Theilliere bereute seine heftigen Worte, aber er hatte auch nicht ahnen können, daß es sich um eine Frau handelte, die sich im Körper des Fremden befand.

Klagen und Wimmern drang aus dem Bodenschott, und gleich darauf schwebten die ersten Kranken im Antigravstrahl nach oben. Theilliere zwang sich, die Schmerzenslaute zu überhören und teilte den bewaffneten Männern Aufgaben zu. Zwei sollten an der Tür zu diesem Raum Posten beziehen, während die anderen mit ihm, Theilliere, in Richtung Kommandozentrale vorstoßen würden. Wenn erst der Korridor bis zum Waffendepot abgesichert war, konnten sich die noch unbewaffneten, aber kampffähigen Männer mit Waffen aus dem Depot versorgen.

Theillieres Befehle kamen so selbstverständlich und flüssig, daß die Männer von seiner Ruhe angesteckt wurden und kaum Bedenken äußerten, sich einem übermächtigen Gegner zum Kampf zu stellen. Bis zum Waffendepot ging auch alles nach Theillieres Wunsch, kein einziger der anamaudischen Krieger stellte sich ihnen in den Weg. Aber kaum hatten sich die restlichen Männer mit Waffen versorgt, da lösten sich aus dem Zentrum der Station mächtige Feuerzungen und krochen mit alles versengender Glut den Korridor hinunter.

»Deckung!« rief Theilliere, als er es am anderen Ende aufblitzen sah.

Seine Warnung kam gerade noch rechtzeitig, so daß sich die Terraner in den Seitengängen und im Waffendepot in Sicherheit bringen konnten. Nach diesem ersten Feuerstoß der Verteidiger hatte Theilliere nur drei Leichtverletzte zu beklagen. Aber die Geschütze der Anamauder feuerten pausenlos weiter, und die Hitze in diesem Abschnitt der unterirdischen Anlagen wurde immer unerträglicher. Theillieres Männer begannen über Atembeschwerden zu klagen.

»Sie werden uns bei lebendigem Leib rösten!« schrie einer und riß sich die Kleidung von seinem Gastkörper.

Theilliere konnte ihn nur gewaltsam zur Vernunft bringen. Aber kaum hatte sich die Hysterie des einen gelegt, als andere über Schmerzen zu klagen begannen. Theilliere spürte es bald am eigenen Körper, wie zuerst in seinem Schädel ein pochendes Stechen einsetzte und sich von dort immer weiter ausbreitete.

Es schien, als habe die Hitze den in den Gastkörpern schlummernden Keim der Epidemie zum Ausbruch gebracht.

Die Waffe entglitt Theillieres Händen. Er preßte die Hände gegen den pochenden Schädel, und während er sich nur mit äußerster Willensanstrengung auf den Beinen halten konnte, sah er durch verschleierte Augen, wie seine Kameraden, einer nach dem anderen, zusammenbrachen und sich stöhnend auf dem Boden wälzten.

Aus! dachte er in ohnmächtiger Wut und knickte zusammen.
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Konstruktor Humak hatte sich kaum das schmerzstillende Mittel injiziert, als auch die Alarmsirene verstummte. Der Schmerz in seinem Körper ließ nach und zog sich in die Regionen des Gehirns zurück, wo er dumpf weiterpochte.

Humak suchte die Kommandozentrale auf, wo ihm die Techniker eine alarmierende Nachricht mitteilten.

»Ein Schiff des Imperiums ist in den Schutzwall um Tonung-zwei eingedrungen!«

»Laßt sie nur kommen«, meinte Konstruktor Humak mit ausdruckslosem Lächeln.

Von diesem einzelnen Schiff kam keine ernsthafte Bedrohung, denn auf Tonung-zwei befanden sich ausreichende Verteidigungsanlagen. Selbst eine kleinere Flotte von Schiffen, mit konventionellen Waffen bestückt, hätte nicht viel erreichen können. Und Humak wußte, daß das Patrouillenschiff des Imperiums nur mit konventionellen Waffen kämpfen würde. Denn Humak hatte dreihundert Terraner als Geiseln, auf deren Leben die Leute des Imperiums Rücksicht nehmen würden.

Aber Humak bedrückte nicht die Auseinandersetzung mit dem Patrouillenschiff, sondern die Tatsache, daß diese geheime Station König Ebed Shermons entdeckt worden war. Es war ein untrügliches Zeichen dafür, daß Altagos auf Terra versagt hatte. Jetzt wußte Humak auch, weshalb Altagos keinen der Funksprüche selbst beantwortet hatte. Die Aktivierung der Automatik in den terranischen Empfängerstationen mußte erfolgt sein, nachdem niemand für die manuelle Bedienung zur Verfügung stand.

Obwohl Humak sich seinen Leuten gegenüber gelassen gab, steigerte sich die Panik in ihm. Denn durch die neue Entwicklung stand nicht nur die Verwirklichung, der Invasionspläne auf dem Spiel, sondern war auch seine eigene Sicherheit bedroht. Er wußte, daß sein Körper nicht mehr lange zu leben hatte. Wenn es ihm nicht gelang, rechtzeitig in einen anderen Körper überzuwechseln, würde das auch seinen Tod zur Folge haben.

Humak gab augenblicklich den Befehl, den ID-Transmitter einzuschalten. Ein schneller Blick auf die Anzeigeinstrumente sagte ihm, daß auf Terra, im nördlichen Europa, immer noch etwa vierzig Personen im Besitz von funktionierenden Empfängern waren. Das beruhigte ihn, denn es war die Garantie für ein Leben nach dem Tode seines Körpers.

Humak begann sich wieder zu fassen. Solange für ihn ein Fluchtweg offenstand, brauchte diese Aktion noch nicht als verloren angesehen zu werden. Wenn er erst Fuß auf der Erde gefaßt hatte, konnte er Altagos Platz einnehmen und eine erneute Invasion vorbereiten.

Sein König würde es ihm danken.

Humak wollte sich gerade davon überzeugen, daß eine der Transmitter-Kabinen für seinen bevorstehenden Körperwechsel vorbereitet worden war, als der Boden der Kommandozentrale erbebte. Gleich darauf ergoß sich eine Hitzewelle aus den Verbindungsgängen zu den Geschützständen in die Kommandozentrale.

»Was hat das zu bedeuten?« schrie Humak außer sich vor Wut.

»Die Gefangenen revoltieren«, sagte einer der Techniker. »Die Anamauder versuchen, die Terraner mit Feuersalven in Schach zu halten.«

»Feuer einstellen!« schrie Humak mit sich überschlagender Stimme. »Diese Narren sollen augenblicklich das Feuer einstellen.«

Einer der Techniker, der diesen Befehl weiterleiten wollte, brach während des Laufens zusammen. Ein anderer stürzte von seinem Stuhl, bevor er sich noch daraus erheben konnte.

Humak brach der Schweiß aus. Wenn die Anamauder nicht sofort das Feuer ihrer Geschütze einstellten, würden sie alle umkommen, bevor auch nur einem die Flucht über den ID-Transmitter gelang. Und es sollte zumindest einer sein, der aus dieser Hölle entkommen konnte!

Diese Narren, die verdammten Narren! fluchte Humak in sich hinein, während er sich auf den Weg zu den Geschützständen machte. Wußten sie denn nicht, daß es ein Schuß war, der nach rückwärts losging? Warum hatte er, Humak, innerhalb der Station immer die Einhaltung niedriger Temperaturen verlangt? Er hatte ihnen allen immer eingehämmert, daß die Krankheitskeime in ihren Körpern bei niedrigen Temperaturen langsamer zum Ausbruch kamen.

Er hatte nie viel von den Anamaudern gehalten, obwohl sie treue Diener ihres Königs waren. Sie waren gute Soldaten, die besten Kämpfer der Galaxis, aber sie versagten, wenn es galt, den Verstand zu gebrauchen. Sie kämpften ohne zu denken.

Und das konnte ihnen jetzt allen zum Verhängnis werden.

Als Humak einen der beiden Geschützstände erreichte, aus denen gefeuert wurde, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Zwei Anamauder lagen bewußtlos auf dem Boden, ein dritter betätigte das Geschütz. Er brüllte unter den Schmerzen der aufkeimenden Seuche, aber er hörte erst zu feuern auf, als ihn die Bewußtlosigkeit von seinen Qualen erlöste. Augenblicklich war ein vierter anamaudischer Krieger zur Stelle und nahm seinen Platz hinter dem Geschütz ein.

Humak mußte ihn mit einem Schuß aus seiner Waffe niederstrecken, um diesem wahnsinnigen Tun ein Ende zu bereiten.

Im anderen Geschützstand wurde Humak zur gleichen drastischen Maßnahme gezwungen. Endlich war das Feuer eingestellt, die Temperatur in der Kommandozentrale stieg nicht mehr an. Aber der Schaden war bereits angerichtet worden und konnte nicht mehr wiedergutgemacht werden. Die beiden einzigen Techniker, die diese Krise überstanden hatten, waren damit beschäftigt, die Qualen ihrer Kameraden durch schmerzstillende Injektionen zu lindern.

Humak sah ihnen mit ausdruckslosen Augen bei ihrer Tätigkeit zu. Er konnte es nicht fassen, daß die so aussichtsreichen Invasionspläne auf so tragische Weise zum Scheitern gebracht werden sollten. Noch vor wenigen Stunden waren noch keine Anzeichen der verhängnisvollen Entwicklung zu bemerken gewesen. Sicher hatte Humak geahnt, daß die Terraner etwas zu ihrer Befreiung unternehmen würden, aber er hatte das nicht weiter ernst genommen, weil er ihnen keine Chancen für eine Flucht eingeräumt hatte. Selbst das Eintreffen eines Imperiumschiffes hatte nichts an seiner Selbstsicherheit ändern können. Erst als er sicher war, daß Altagos auf Terra versagt hatte, begann er an einer reibungslosen Durchführung der Invasion zu zweifeln.

Und nun noch der Aufstand der terranischen Gefangenen und die selbstmörderische Handlungsweise der anamaudischen Krieger…

An einer weiteren Durchführung des ursprünglichen Planes war nicht mehr zu denken, denn diese Station war dem Untergang geweiht. Der endgültige Ausbruch der Seuche, die alles Leben auf Tonung-zwei in kürzester Zeit dahinraffen würde, machte alle Pläne, die in langjähriger Vorbereitung entstanden waren, zunichte.

Es war nun nicht einmal mehr daran zu denken, in letzter Minute soviele Agenten wie möglich nach Terra zu entsenden, denn sie wären hilflos den Spürhunden des Imperiums ausgeliefert. Außerdem bestünde die Gefahr, daß sie das Dreieinigkeit-System verraten würden. Und es mußte unbedingt verhindert werden, daß König Ebed Shermon mit dieser Invasion in Verbindung gebracht wurde.

Ich werde deinen Namen schützen, mein König. Und ich werde die Grundlage für eine neue Invasion schaffen. Deshalb gebe ich Tonung-zwei dem Untergang preis und rette mich selbst zur Erde. Im Körper eines Terraners werde ich einen neuen Anfang machen.

Humak aktivierte durch einen Knopfdruck die automatische Verteidigungsanlage, die das Imperiumsschiff vernichten sollte, und schaltete die Fernzündung für die Bombe ein, die für die Selbstvernichtung der Station auf Tonung-zwei gedacht war. Sie würde in einer halben Stunde detonieren und alle Spuren verwischen, die ins Dreieinigkeit-System führen könnten.

Zu diesem Zeitpunkt würde Humak seinen Körper schon längst verlassen haben.

Nachdem er alle nötigen Vorbereitungen getroffen hatte, wollte er sich auf den Weg zu einer der Transmitterkabinen machen.
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Das Geschützfeuer brach ab, als das Chaos unter den gefangenen Terranern den Höhepunkt erreichte. Cliff hatte versucht, das Durcheinander einigermaßen in Grenzen zu halten. Aber er hatte sich inmitten der Schreienden und um sich schlagenden Menschen nicht durchsetzen können. Es war für sie alle eine Befreiung von einem unerträglichen Alptraum, als das Feuer eingestellt wurde. Die heiße Luft wurde schnell durch die Klimaanlage abgesogen und von einem kühlen Luftstrom ersetzt.

Cliff ordnete an, daß jene, bei denen die Seuche noch nicht das schmerzhafte Stadium erreicht hatte, ihren leidenden Kameraden helfen sollten. Aber er wußte, daß sie nur wenig zur Linderung der Pein beitragen konnten. Cliff selbst wollte versuchen, sich zu den anderen durchzuschlagen, die im Waffendepot eingeschlossen waren.

Als er die Tür öffnete, bemerkte er bestürzt, welchen Schaden das anhaltende Geschützfeuer angerichtet hatte. Boden und Wände, aus einer widerstandsfähigen Metallegierung hergestellt, wiesen Risse und Beulen auf. Wo Dauerfeuer das Metall geschmolzen hatte, hatten sich zu skurrilen Formen erstarrte Metallseen gebildet. Der Korridor glich einer Landschaft aus Lavagestein.

Cliff erreichte die verformte Tür des Waffendepots und versuchte sie zu öffnen. Aber sie ließ sich um keinen Millimeter bewegen. Er hätte sie mit dem Laserstrahl zwar aus ihrer Halterung schweißen können, aber das wagte er nicht, weil dadurch eventuell dahinterstehende Personen gefährdet worden wären. So begnügte er sich damit, mit dem Knauf seines Strahlers dagegen zu schlagen. Als von innen ebenfalls ein Klopfzeichen als Antwort erklang, rief er Theillieres und Sommers Namen und trug ihnen auf, den Transport der Terraner zur Kommandozentrale zu leiten. Er selbst wollte die Vorhut bilden, um die Lage zu erkunden.

Er rechnete mit keinem ernsthaften Widerstand der Verteidiger, denn da sie dem Hitzeherd näher waren, mußte die Seuche unter ihnen noch schrecklicher gewütet haben. Doch obwohl er sich beeilte, ging er nicht sorglos vor.

Als Cliff die beiden Geschützstände erreichte, sah er auf einen Blick, daß ihnen von da keine Gefahr mehr drohte. Die dort stationiert gewesenen Anamauder befanden sich entweder in tiefer Bewußtlosigkeit oder waren gar tot. Cliff wandte sich von ihnen ab und betrat den schmalen Verbindungsgang zur Kommandozentrale. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, denn er hatte Stimmen und Geräusche gehört.

Er erreichte das Ende des Verbindungsganges  und blieb wie angewurzelt stehen. Hier fand er dasselbe schreckliche Bild vor wie in den Geschützständen. Über den Boden der Kommandozentrale verstreut lagen die reglosen Gestalten der Verteidiger. Nur drei der grünhäutigen Menschen konnten sich noch einigermaßen auf den Beinen halten. Zwei von ihnen trugen die Uniformen der Techniker, der dritte war Konstruktor Humak.

Humak wandte sich gerade von den Technikern ab und wollte die Kommandozentrale durch einen gegenüberliegenden Korridor verlassen.

Die Waffe im Anschlag, sprang Cliff aus seinem Versteck und rief: »Halt, Konstruktor Humak!«

Der Befehlshaber von Tonung-zwei blieb wie vom Blitz getroffen stehen, wankte ein wenig auf unsicheren Beinen und drehte sich dann um. Er stierte Cliff aus irren Augen an.

»Ein Terraner«, murmelte er schwach und ausdruckslos. »Halten Sie mich nicht von meinem Vorhaben ab, sonst stelle ich Ihren Schrittmacher ab.«

»Dazu ist es zu spät, Humak«, entgegnete Cliff, »denn wenn Sie auch nur die geringste Bewegung machen, drücke ich ab. Das würde mir nicht schwerfallen, immerhin hatte ich Gelegenheit, mich mit den Laserwaffen vertraut zu machen.«

Humak lachte lautlos. »Was versprechen Sie sich von meinem Tod? Etwa die Freiheit? Oder gar die Errettung der Erde? Sie werden keines von beiden erreichen, denn in einer halben Stunde fliegt diese Station in die Luft.«

»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Cliff nur.

»Nein?« Humak deutete auf einen der beiden von der Seuche gekennzeichneten Techniker. »Fragen Sie diese beiden Kreaturen, sie haben gesehen, wie ich die Bombe zündete. Nach Ihrer Zeitrechnung wird die Explosion in einer Stunde erfolgen  das reicht nicht für Sie, die Bedienung des ID-Transmitters zu erlernen und Ihre hundert Kameraden in die Kabinen zu bringen.«

Cliff mußte sich an der Wand stützen. Nur die Hoffnung auf eine baldige Flucht hatte ihn die Schmerzen vergessen lassen, die in seinem Körper tobten. Humaks Erklärungen aber zerstörten die Aussichten auf einen schnellen Erfolg.

Cliffs Hand mit der Waffe begann zu zittern, und er mußte die andere Hand zu Hilfe nehmen, um auf Humak zielen zu können.

»Sie haben mich überzeugt, Humak, daß wir hier sterben werden«, keuchte Cliff. »Aber bevor es soweit ist, werde ich mir die Gewißheit verschaffen, daß auch Sie nicht entkommen sind.«

Humaks Selbstsicherheit war schlagartig dahin.

»Nicht schießen, Terraner«, rief er schnell. »Ich schlage Ihnen ein Tauschgeschäft vor, Ihre Freiheit und die Freiheit Ihrer Kameraden gegen mein Leben  wäre das nicht verlockend für Sie?«

»Welche Garantie habe ich, daß Sie Wort halten?« erkundigte sich Cliff.

»Sie und Ihre Kameraden würden zuerst den Transmitter benützen, das müßte Ihnen Garantie genug sein«, erkläre Humak.

Cliff traute Humaks Versprechen immer noch nicht ganz. Obwohl er wußte, daß der Konstruktor alles und jeden für seine eigene Sicherheit verraten würde, kam ihm dessen Angebot zu schnell. Aber Cliff konnte nicht ergründen, welchen Pferdefuß Humaks Vorschlag haben mochte. Und die Zeit, sich eingehender damit zu beschäftigen, blieb ihm nicht. Denn die Bombe tickte.

»Überlegen Sie es sich schnell, Mr. Ramson«, drängte Humak.

Cliff zögerte immer noch. Wie sollte er sich entscheiden? Das Leben von hundert Menschen hing davon ab, wie er sich entschied. Lehnte er ab  dann waren sie auf jeden Fall verloren. Nahm er dagegen an, so hatten sie die Chance, wieder in ihre eigenen Körper zurückzukommen… Während dieser Überlegungen wurde sich Cliff plötzlich bewußt, daß es falsch war, an die Sicherheit von nur hundert Terranern zu denken. Humak selbst hatte ihm demonstriert, daß weitere zweihundert Agenten König Shermons zur Erde transmittiert waren und die Körper von Terranern übernommen hatten.

»Welche Bedenken haben Sie noch?« forschte Humak.

»Wenn ich annehme«, sagte Cliff, »dann nur unter der Bedingung, daß auch die zweihundert Terraner der zweiten Transmission ihre Körper zurückerhalten.«

»Daran habe ich selbst schon gedacht, Mr. Ramson«, sagte Humak schnell  zu schnell, wie es Cliff schien. Aber er konnte immer noch nicht dahinterkommen, ob Humak etwas im Schilde führte.

»Der Persönlichkeitstausch müßte in einem einzigen Transport vor sich gehen«, warf Cliff ein, nur um sich selbst einzureden, daß er alles für die Sicherheit seiner Leidensgenossen unternahm.

»Das kann ich Ihnen garantieren«, erklärte Humak und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Auf unserer Station gibt es fünfhundert Transmitterkabinen, die alle zur gleichen Zeit verwendet werden können.«

»Gut«, sagte Cliff immer noch zögernd, »treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Aber denken Sie daran, Humak, bei der geringsten verdächtigen Manipulation werde ich Sie töten.«

Humak zeigte keine Reaktion auf diese Drohung.

Er begann augenblicklich damit, die erforderlichen Schaltungen am ID-Transmitter vorzunehmen. Er ging dabei gewissenhaft vor und achtete darauf, daß die Meßgeräte die bestmöglichsten Werte zeigten. Denn er nahm an, daß Clifford Ramson bei früheren Gelegenheiten die Arbeit der Techniker genau verfolgt hatte. Humak lag nichts daran, wegen einer Unachtsamkeit seinerseits einen Laserstrahl in den Rücken zu bekommen. Deshalb ging er mit äußerster Vorsorge ans Werk.

Der ID-Transmitter konnte ruhig präzise justiert werden. Selbst wenn er noch so klaglos funktionierte  die Terraner würden nie ihr Ziel erreichen. Denn die Körper, in die sie zurückkehren wollten, trugen keine Amulette bei sich. Und ohne Empfänger war jeder Persönlichkeitstausch illusorisch.

Das hatte der Terraner, der Humak mit dem Strahler bedrohte, nicht bedacht, und Humak konnte beruhigt auf den Tauschhandel eingehen. Ihn beschäftigte nur eine Frage.

Was geschah mit den Egos der Terraner, wenn sie ihre Gastkörper verließen, zu einem anderen Körper aber keinen Zugang mehr fanden?
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Gilbert Fenton hatte im Kommandostand den Hyperflug des Patrouillenschiffes miterlebt. Das Eintauchen in den Hyperraum und kurz darauf die Rückkehr in den Normalraum konnten nicht gerade als Erlebnis gewertet werden, denn Fenton bekam davon überhaupt nichts zu spüren. Aber die Vorgänge an den Kontrollen hatten ihm doch einen nachhaltigen Eindruck von dem Verfahren, auf überdimensionaler Basis Entfernungen zu überbrücken, vermittelt.

Nach der Transition sagte Kommandant Peraciodes zu ihm:

»Wir sind nur noch wenige hunderttausend Kilometer von Tonung-zwei entfernt, und es wird Zeit, daß wir die Schlußphase unseres Unternehmens in Angriff nehmen. Ich habe die Agenten König Ebed Shermons absichtlich über ihr Schicksal im unklaren gelassen. Jetzt werde ich mich ihrer annehmen, denn hoffe, die Ungewißheit hat sie etwas aus der Reserve gelockt.«

Mit belegter Stimme fragte Fenton: »Haben Cliff und die anderen überhaupt noch eine Chance, davonzukommen?«

»Wenn sie noch nicht Opfer der Seuche geworden sind  vielleicht«, antwortete Peraciodes. »Es hängt alles davon ab, welchen Erfolg wir mit König Shermons Agenten haben. Wollen Sie mitkommen und bei den Verhören dabei sein?«

Fenton, der bereits Peraciodes Art kannte, Befehle wie Vorschläge und Vorschläge wie Befehle zu betonen, erkundigte sich: »Wäre Ihnen meine Teilnahme überhaupt erwünscht?«

Peraciodes schmunzelte. »Ich würde auf Ihrer Teilnahme bestehen  selbst wenn Sie ablehnten. Es werden auch noch andere dabei sein, die Ihnen zu guten Bekannten geworden sind. Auch der Agent im Körper Ihres Freundes. Aber lassen Sie ihn nicht merken, daß Sie die Wahrheit kennen.«

»Es wird mir schwerfallen«, knurrte Fenton.

Fenton hatte sich nicht lange von dem Agenten täuschen lassen, der Cliffs Körper übernommen hatte. Im Gegenteil, er hatte von Anfang an die Wahrheit gekannt, sie aber nicht wahrhaben wollen. Der Agent in Cliffs Körper hatte sich schon damals verraten, als er behauptete, Altagos nicht zu kennen  obwohl Cliff ihn im »Goldenen Drachen« zu Gesicht bekommen hatte.

Fenton schloß sich Peraciodes an, der mit dem Antigravlift in die unteren Regionen des Schiffes fuhr. Dort befanden sich die Zellen, in denen die gefangenen Agenten König Shermons untergebracht waren.

Ein Wachtposten öffnete ihnen das gut gesicherte Zellenabteil und ließ sie in einen großen, quadratischen Raum mit niedriger Decke eintreten.

»Handelt es sich hier um eine Folterkammer?« erkundigte sich Fenton mit leichtem Schauder, als er die vielen unbekannten, aber dennoch schreckeinflößenden Geräte an den Wänden sah. Das Licht kam hier nicht wie in den anderen Räumen des Schiffes aus unsichtbaren Quellen, sondern wurde von einem starken Scheinwerfer gespendet.

Peraciodes lächelte auf Fentons Frage.

»In der Tat«, meinte er, »es handelt sich um unseren Verhörraum. Wir bedienen uns zwar nicht jener grausamen Mittel wie die Folterknechte des terranischen Mittelalters, aber wir haben dennoch größere Erfolge zu verzeichnen.«

Peraciodes ging zu dem einzigen Stuhl am Ende des Raumes. Als Fenton ihm folgen wollte, vertrat ihm ein Wachtposten den Weg.

»Tut mir leid, Fenton«, erklärte Peraciodes, »aber Sie müssen mit einem der Stühle entlang der beiden Wände vorliebnehmen. Suchen Sie sich einen aus. Da Sie als erster hier sind, haben Sie noch freie Wahl.«

Peraciodes hatte in einem unpersönlichen Ton gesprochen, der Fenton irritierte. Er fühlte sich nun nicht mehr als interessierter Zuschauer bei einem Prozeß, sondern eher als Zeuge oder gar Verdächtiger. Diese Vorstellung behagte ihm nicht. Aber er ließ sich doch auf einer der fünf aneinandergereihten Sitzgelegenheiten nieder.

Fenton wurde durch das Eintreffen anderer Personen abgelenkt. Zuerst betrat Dominique Courage den Verhörraum; in ihrer Begleitung befand sich ein bewaffneter Posten. Dann folgten Professor Trendorff, der Agent in Cliffs Körper, zwei Krankenschwestern und zwei männliche Bedienstete der Altagos-Stiftung, und den Abschluß bildete Dr. Amniac. Jeder hatte einen Bewacher an seiner Seite, und ihnen wurden ebenfalls die Stühle zugewiesen, von denen Fenton einen besetzt hatte.

Die vier Angestellten des Sanatoriums saßen Cliff gegenüber, Dominique hatte sich rechts von ihm niedergelassen, Cliff links von ihm, Professor Trendorff und Dr. Amniac folgten in dieser Reihenfolge.

»Was haben die mit uns vor, Gil?« erkundigte sich Cliff flüsternd.

Fenton zuckte nur die Schultern.

»Na, na«, meinte Cliff und stieß ihn an. »Du hast mir doch selbst gesagt, daß du dauernd mit diesem Perac zusammensteckst.«

»Er hat aber kein Sterbenswort darüber verloren, wie er dieses Verhör durchzuführen gedenkt«, sagte Fenton.

»Verhör?« wiederholte Cliff. »Demnach weißt du doch mehr, als du deinem alten Freund verraten möchtest. Na, tu schon den Mund auf, Gil.«

»Ich weiß nur, daß Perac dies alles inszeniert, um den Menschen auf Tonung-zwei zu helfen«, versicherte Cliff und fügte hinzu: »Wir haben jedenfalls nichts zu befürchten, weil wir auf der Seite Terras stehen.«

»Klar«, stimmte Cliff mit unsicherer Stimme zu.

Danach schwieg er, und Fenton war froh darüber, denn er konnte sich wieder Peraciodes widmen, der sich mit aufmerksamer Miene den Anwesenden zugewandt hatte.

Es wurde plötzlich still, und selbst Dr. Amniac und seine Helfer, die sich unbeteiligt und arrogant gaben, blickten gespannt zu dem Raumschiffskommandanten.

Peraciodes sagte: »Ich werde Ihnen die bisherigen Ergebnisse unserer Säuberungsaktion auf Terra mitteilen. Auf die eine oder andere Art wird meine Mitteilung für Sie alle von Interesse sein.«
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Fenton blickte schnell zu Dominique, aber sie saß mit zusammengepreßten Lippen und angespanntem Körper da und schien nicht zu bemerken, was um sie vorging. Ihr Blick war starr auf Peraciodes gerichtet.

Dieser fuhr fort: »Während wir uns Tonung-zwei nähern, dem Stützpunkt der Invasoren aus dem Dreieinigkeit-System, haben meine Leute auf der Erde einen durchschlagenden Erfolg erzielt.

In der sogenannten Altagos-Stiftung fanden wir die Adressen aller anderen Empfängerstationen auf der Erde. Da sie aber noch nicht mit Amuletten beliefert waren, drohte von ihnen keine unmittelbare Gefahr, so daß wir uns mit vordringlicheren Aufgaben beschäftigen konnten.

Da Altagos seine Hände im Spiel hatte, war uns klar, daß mit der Vernichtung der einen Station, der er seinen Namen verliehen hatte, noch nicht alle Gefahr gebannt sein würde. Ich kenne Altagos als einen der größten und intelligentesten Intriganten des Universums. Er würde das Gelingen einer Invasion von dieser Größenordnung nicht von einer einzigen Station abhängig machen. Deshalb suchten wir auch nach einer zweiten Empfangsstation, nach einem zweiten Auslieferungslager für die Amulette.

Und wir fanden sie im nördlichen Europa.«

Peraciodes machte eine Pause, bevor er fortfuhr:

»Um Ihnen zu erklären, wie wir diese vollkommen automatische Station aufspürten, müßte ich ins Detail gehen. Aber langwierige Erklärungen möchte ich Ihnen ersparen, weil ich noch Wichtigeres mit Ihnen zu besprechen habe. Jedenfalls gelang es uns, drei Relaisstationen aufzuspüren, die als irdische Satelliten getarnt waren. Indem wir einen Funkbefehl abhörten, konnten wir den genauen Standort des ID-Empfängers herausfinden. Es gelang uns nicht mehr, die Übernahme von zweihundert Terranern durch Agenten aus dem Dreieinigkeit-System zu verhindern. Aber wir wurden der Agenten bald darauf habhaft, als sie sich zur Umgewöhnung ihres Egos in der automatischen Station aufhielten.

Das zu Ihrer aller Information: König Ebed Shermons. Invasionspläne wurden von uns zerstört. Wir haben alle seine Gewährsleute dingfest gemacht, die Empfangsstationen und die als Empfänger dienenden Amulette vernichtet. Daß unsere Aktion doch kein hundertprozentiger Erfolg wurde, ist zwei Punkten zuzuschreiben. Erstens sind wir noch nicht des Drahtziehers Altagos habhaft geworden. Und zweitens besteht für dreihundert Terraner die Gefahr, ihre Welt nie mehr wiedersehen zu können. Angesichts unseres durchschlagenden Erfolges sind das zwei Punkte, die nicht viel wiegen mögen. Aber dennoch  ich möchte auch sie zu einer befriedigenden Lösung bringen.

Deshalb wende ich mich an Sie, Dr. Amniac, und an Ihre Leute um Unterstützung.«

Dr. Amniac hatte für Peraciodes Appell nur ein zynisches Lächeln übrig.

»Das habe ich mir beinahe gedacht«, meinte Peraciodes. »Aber ich möchte Ihnen doch raten, Ihr Gewissen zu Rate zu ziehen. Ich könnte Sie nach dem galaktischen Gesetz unter Anklage bringen, denn meine Beweise reichen für über ein Dutzend Anklagepunkte aus. Aber ich werde etwas anderes tun, wenn Sie mir nicht helfen wollen, den dreihundert Terranern ihr Leben zu retten. Ich werde Sie und die dreihundert anderen Agenten Ihrem König ausliefern. Und Sie wissen, daß er Untergebene, die versagt haben, viel grausamer bestraft als irgendein galaktischer Richter!«

Dr. Amniac war aufgesprungen. »Sie haben kein Recht, mich dem Dreieinigkeit-System auszuliefern«, rief er mit schlecht erzwungener Autorität. »Ich bin kein Untertan König Shermons. Das Fehlen einer grünschillernden Haut sollte Beweis genug dafür sein, und im übrigen besitze ich auch Dokumente, die beweisen…«

Peraciodes schnitt ihm das Wort mit einer scharfen Handbewegung ab. »Das sind keine Beweise. Denn Hautpigmente lassen sich leicht durch entsprechende Bestrahlung färben, und Dokumente können gefälscht werden.«

»Ich verlange dennoch eine Behandlung nach galaktischem Recht«, verlangte Dr. Amniac.

»Recht!« rief Peraciodes aufgebracht. »Sie verlangen Recht? Denken Sie an die dreihundert Terraner, die in diesem Augenblick die Qualen einer unheilbaren Seuche auszustehen haben. Sie haben diese Menschen aller ihrer Rechte beraubt.«

Dr. Amniac senkte den Blick, aber es war keine Geste des Schuldbewußtseins, wie Fenton einen Augenblick lang vermutet hatte. Amniac hatte nur einige Für und Wider gegeneinander abgewogen. Nachdem er seine kurzen Überlegungen abgeschlossen hatte, wandte er sich lauernd an Peraciodes.

»Was bieten Sie, wenn ich Ihnen helfe?«

»Bevor wir über eine Gegenleistung sprechen«, erwiderte Peraciodes, »muß ich wissen, ob Sie den dreihundert Terranern überhaupt zu ihren Körpern verhelfen können. Oder würden Sie ganz einfach auf Tonung-zwei mit einem Beiboot landen und die Gefahr einer Verseuchung auf sich nehmen?«

Dr. Amniac lächelte. »Schützen Sie mein Leben.«

Peraciodes drückte auf einen Knopf. Im nächsten Augenblick, wölbte sich über Amniacs Stuhl eine milchige Energieglocke. Amniac war erschreckt zurückgewichen, aber jetzt umspielte seine Lippen ein zufriedenes Lächeln.

»Ja, Sie sind in der Lage, mich vor einem Anschlag zu schützen«, stellte er fest. »Ich werde Ihnen jetzt sagen, wie ich die Terraner auf Tonung-zwei retten kann. Es genügt ein einziger Funkkode an Konstruktor Humak, dann können die Terraner wieder zurück in ihre Körper.«

Peraciodes wandte sich in der fremden Sprache an zwei der Wachtposten. Sie lösten Amniacs Stuhl von den anderen vier und fuhren mit ihm aus dem Raum.

Bevor Peraciodes ihnen folgte, sagte er zu Fenton gewandt: »Ich muß Sie alle bitten, einstweilen noch Platz zu behalten.«

Eine der beiden Gehilfinnen war von ihrem Stuhl aufgesprungen und klammerte sich an Peraciodes. Fenton erkannte in ihr das Mädchen vom Empfangsschalter der Altagos-Stiftung.

»Er wird Sie hintergehen, Sie belügen«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Nicht Dr. Amniac sollten Sie beschützen, sondern wir brauchen Schutz vor ihm…«

Peraciodes stieß das Mädchen brutal von sich und sprang selbst zurück. Fenton, für den alles zu schnell gegangen war, um Einzelheiten des Vorfalles erkennen zu können, sah erst jetzt, daß die Haut des Mädchens grau wurde und einzufallen begann. Sie gab keinen Laut von sich, während ihr Körper auf dem Boden aufschlug. Sie mußte bereits in dem Augenblick tot gewesen sein, als der Zerfall ihres gesamten Zellgewebes so plötzlich eingesetzt hatte. Fenton mußte sich abwenden. Er konnte den Anblick des auf dem Boden liegenden Körpers, der immer mehr zusammenschrumpfte und grauer wurde, nicht länger ertragen.

Dominique begann zu schreien. Fenton versuchte sie zu beruhigen, aber selbst als er ihr die Hand auf den Mund preßte, kamen gedämpfte Schreckenslaute über ihre Lippen. Ihre Augen waren weit geöffnet und konnten sich von dem furchtbaren Anblick nicht losreißen.

Fenton folgte der Richtung ihrer Augen. Er sah, daß die anderen drei Gehilfen Dr. Amniacs reglos in ihren Stühlen saßen.

Sie boten den gleichen Anblick wie das Mädchen, auf dem Boden.

Fenton wollte sich weiterhin um Dominique kümmern, aber er wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert und konnte sich einen Moment lang überhaupt nicht rühren. Erst dann sah er die milchige Energieglocke, die ihn abschirmte. Dominique, Cliff und Professor Trendorff waren ebenfalls hinter einer Energieglocke gefangen  oder sie wurden davon geschützt, je nachdem.
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So unsinnig die Bezeichnung Tonung-zwei für ein alleinstehendes Gestirn auch zu sein schien, hatte sie doch ihre Berechtigung. Denn früher hatte Tonung-zwei einen etwas größeren Begleiter besessen. Doch das Forschungsteam des Imperiums hatte Tonung-eins gesprengt, so daß nun dessen Trümmer Tonung-zwei wie ein Schutzwall umgaben.

Es war nicht leicht, ein Raumschiff durch das Trümmerfeld zu lotsen, das Tonung-zwei in verschiedensten und exzentrischen Bahnen umkreiste. Aber die Situation wurde ausweglos, wenn die Verteidiger mittels gesteuerter Kraftfelder die Kleinstasteroiden zur Kollision brachten; das hatte eine Kettenreaktion von Zusammenstößen zur Folge.

Als Peraciodes zusammen mit Dr. Amniac in den Kommandostand kam, empfing ihn der Navigator schweißüberströmt.

»Wir können durch den Asteroidengürtel nicht vorstoßen«, erklärte er niedergeschlagen. »Die Gesteinsmassen würden uns trotz der Schutzschirme zermalmen. Unsere Mission scheint damit gescheitert, denn wir können Tonung-zwei nicht erreichen.«

Peraciodes wies auf Dr. Amniac, der durch die Energieglocke immer noch an seinen Stuhl gefesselt war.

»Wir haben einen neuen Verbündeten«, erklärte er zynisch. »Er wird uns einen Weg weisen, wie wir die gefangenen Terraner befreien können. Sagen Sie dem Funker, er soll seinen Platz für Dr. Amniac freigeben.«

Der Navigator salutierte und tat, wie ihm befohlen. Kurz darauf kam er zurück.

»Wir haben eine Bildsprechverbindung mit Tonung-zwei hergestellt«, meldete er. »Aber es erfolgt keine Antwort auf unsere Anrufe.«

»Dr. Amniac wird eine Antwort bekommen«, sagte Peraciodes zuversichtlich. Er wandte sich an den Agenten des Dreieinigkeit-Systems: »Jetzt können Sie Ihre Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit beweisen.«

Dr. Amniac nickte.

Peraciodes gab den Wachtposten ein Zeichen, und sie rollten den Stuhl mit dem Gefangenen in die Funkzentrale.

Als Dr. Amniac das riesige Pult mit dem Bildschirm und den unzähligen Schalter und Skalen vor sich sah, leckte er sich über die Lippen und sah zu Peraciodes auf.

»Sie müßten meinen Schutzschirm abstellen, damit ich das Bildsprechgerät bedienen kann«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Aber ich fürchte…«

Peraciodes zog seine Waffe und ließ gleich darauf die Energieglocke um Dr. Amniac zusammenstürzen.

»Was befürchten Sie?« fragte er.

Dr. Amniac hielt den Atem an, dann atmete er schwer aus.

»Nichts«, sagte er und machte sich in Windeseile über das Bildsprechgerät her. »Ich dachte nur, Altagos würde mich augenblicklich töten, wenn ich ohne Schutz wäre.«

Peraciodes verzog spöttisch den Mund.

Dr. Amniacs Hände glitten schnell über die Tasten, als gelte es, seinen Verpflichtungen in einer Rekordzeit nachzukommen und dadurch sein Leben zu retten.

»Die Verbindung steht«, seufzte er erleichtert. »Schalten Sie den Schutzschirm wieder ein.«

Peraciodes sagte beruhigend: »Altagos kann gar nicht wissen…«

Aber Dr. Amniac unterbrach ihn. »Doch, er weiß alles, was hier vorgeht, denn er befindet sich auf dem Schiff.«

»Wer ist es?« schoß Peraciodes seine Frage ab.

Dr. Amniac stöhnte: »Verlangen Sie das nicht von mir. Ich kann ihn nicht verraten, denn sonst hätte ich mein Leben verwirkt.«

»Sagen Sie mir, hinter wessen Identität sich Altagos verbirgt!«

Dr. Amniac wand sich wie unter Schmerzen.

Der Bildschirm begann zu flimmern, gleich darauf wurde die Gestalt eines grünhäutigen Cysalauders sichtbar. Er trug eine Uniform mit goldenen Rangabzeichen und hohen Auszeichnungen.

In schneller Folge gab Dr. Amniac eine Reihe von Kodewörtern von sich, aber sein Gesprächspartner schien ihn nicht gehört zu haben.

»Humak«, rief Dr. Amniac in seiner Muttersprache, »Sie müssen die Terraner augenblicklich freigeben!«

Kaum hatte Dr. Amniac ausgesprochen, da kam ein anderer Mann mit grünschillernder Haut in den Bereich des Bildsprechgerätes. Er trug ein Gefangenengewand.

Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet, aber es spiegelte sich auch Mut darin, als er haßerfüllt rief: »Ihr könnt Humak an seinem Entschluß nicht mehr hindern! Humak gibt uns die Freiheit und erhält dafür sein Leben. Er wird alles für uns tun, um am Leben zu bleiben.«

»Er spricht Englisch!« rief Peraciodes aus. »Dann müssen Sie Mr. Ramson sein.«

»Erraten«, sagte Cliff, aber er hatte gar nicht erfaßt, in welchem Zusammenhang sein Name genannt wurde. »Ich bin Clifford Ramson, und ich werde bald wieder ich selbst sein. Alle werden wir wieder in unsere Körper zurückkommen. Meine Kameraden befinden sich bereits in den Transmitterkabinen, und Humak hat die Schaltung so vorgenommen, daß die ID-Übertragung zwei Minuten vor Explosion der Bombe erfolgen wird. Das kann niemand mehr verhindern…«

Cliff wandte sich steif ab. Ungläubig blickte er auf Humak hinab, der neben ihm zusammengebrochen war. Er wollte ihm auf die Beine helfen, aber als er merkte, daß kein Leben mehr in ihm war, ließ er den kraftlosen Arm fallen und machte sich auf den Weg zu den Transmitterkabinen.

»Niemand kann uns mehr hindern … «, rief er mit schwankender Stimme.

»Diese ahnungslosen Narren«, preßte Peraciodes durch die Zähne. Er unterbrach die Verbindung und stellte den Funkkontakt mit seinen Männern her, die er zur Bewachung der feindlichen Agenten auf Terra zurückgelassen hatte.

Während er dies tat, befahl er seinen Männern: »Jeder der Gefangenen soll ein Amulett bei sich tragen. Wenn sie sich weigern, dann zwingt sie. Aber schnell, denn wir wissen nicht, wieviel Zeit uns bleibt.«

Als die Verbindung mit Terra zustande gekommen war, befahl er den dort stationierten Männern die gleichen Maßnahmen. Erst dann konnte er aufatmen.

Hinter ihm flehte Dr. Amniac: »Schalten Sie den Schutzschirm ein. Altagos wird mich sonst töten.«

»Altagos wird keinen Menschen mehr töten«, sagte Peraciodes. »Er befindet sich in sicherem Gewahrsam. Und in wenigen Minuten wird er durch den ID-Transmitter in die Hölle von Tonung-zwei zurückkehren.«

»Sie irren!« schrie Dr. Amniac in höchster Panik.

Aber Peraciodes hörte ihn nicht mehr. Er hatte den Kommandostand bereits verlassen.
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Von einem Augenblick zum anderen veränderten sich dreihundert Menschen. Unter der Aufsicht der Männer von der Weltraumpatrouille wurden zweihundert Menschen auf der Erde wieder sie selbst. Als sie aus dem endlos scheinenden Alptraum erwachten, der sie in eine unwirkliche Umgebung geführt hatte, fanden sie bei sich ein Amulett, das geöffnet war wie eine explodierte Taschenuhr. Manche von ihnen erinnerten sich, daß sie in ihrem, vermeintlichen Traum eine Uhr gesehen hatten, die nachging; andere wieder erinnerten sich der seltsamen Radiosendungen, in denen man von ihnen verlangt hatte, daß sie treue Diener irgendeines Königs sein sollten…

Aber lange blieben ihnen diese Erinnerungen nicht. Denn schweigende Männer injizierten ihnen Vergessen. Und bald darauf fanden sich diese zweihundert Menschen an verschiedenen Orten wieder  dort, wo sie sich zu dem Zeitpunkt aufgehalten hatten, als die Agenten des Dreieinigkeit-Systems ihre Körper übernommen hatten.

Es stand fest, daß diese zweihundert Menschen bald wieder ihren normalen Lebensrhythmus finden würden, obwohl ein Tag aus ihrem Gedächtnis fehlte.

Anders war es mit den hundert Menschen, die sich auf dem Raumschiff der Weltraumpatrouille befanden, als sie wieder in ihre Körper zurück durften. Ihre schrecklichen Erlebnisse hatten sich so tief in ihr Bewußtsein eingegraben, daß kein Mittel der Galaxis sie vollkommen auslöschen konnte. Für sie würde es schwerer sein, in ihr früheres Leben zurückzufinden…

Genau zwei Minuten, nachdem dieser Persönlichkeitstausch stattgefunden hatte, explodierte die Bombe unter der Transmitterstation und riß Tonung-zwei in Stücke.
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Fenton hatte im ersten Augenblick nicht verstehen können, was Peraciodes Leute mit diesem Manöver bezweckten: Sie banden Cliffs Körper mit Stahlklammern an den Stuhl und hängten ihm ein Amulett um. Der feindliche Agent, der Cliffs Körper beherrschte, wehrte sich verzweifelt dagegen; aber er richtete nichts aus.

Plötzlich sah Fenton, wie das Amulett aufsprang und gleichzeitig damit Cliffs Körper zusammensackte.

Erst jetzt verstand er, was geschehen war.

Minuten später kam Peraciodes in den Verhörraum und sagte: »Das war Altagos, der sich im Körper Ihres Freundes verschanzt hatte. Jetzt droht uns keine Gefahr mehr von ihm, denn er ist zusammen mit Tonung-zwei untergegangen. Ihr Freund, Mr. Fenton, wird noch einige Zeit bewußtlos sein. Aber in drei bis vier Stunden werden wir ihn soweit haben, daß er die seelischen Strapazen überwunden hat und wieder aus eigener Kraft auf den Beinen stehen kann.«

Mit diesen Worten ließ Peraciodes die Energieglocke über Dominique, Fenton, Cliff und Professor Trendorff zusammenfallen.

Peraciodes fuhr fort: »Sie verstehen doch sicher, daß ich Sie erst jetzt, nachdem keine Gefahr mehr von Altagos droht, davon befreien kann? Sie, Mr. Fenton, waren am meisten gefährdet, da Altagos ständig befürchten mußte, von Ihnen entlarvt zu werden. Aber, wie gesagt, sind nun alle Bedrohungen beseitigt. Nur für mich gibt es noch einige Dinge zu erledigen  schließlich sollen Sie sicher und wohlbehütet auf der Erde abgeliefert werden.«

»Vielleicht aber auch nicht«, meinte Fenton. »Ich glaube nicht, daß ich jemals wieder ein braver und zufriedener Erdenbürger werden kann. Ich weiß jetzt, daß außerirdische Mächte die Menschen der Erde vor mannigfaltigen Bedrohungen beschützen. Deshalb bin ich der Meinung, daß zumindest ein Mann der Erde das Recht hätte, für das Wohl seines Heimatplaneten mitzukämpfen.«

Peraciodes runzelte die Stirn.

»Überlegen Sie sich Ihren Entschluß noch einmal«, sagte er dann. »Sie haben genügend Zeit. Wenn wir erst auf der Erde gelandet sind, können wir uns eingehender darüber unterhalten. Aber jetzt  entschuldigen Sie mich bitte.«

Dominique, Fenton und Trendorff fuhren schweigend mit dem Lift ins Oberdeck. Fenton versuchte gerade zu ergründen, warum er so sicher war, daß Peraciodes irrte und daß »Cliff« nie Altagos hatte sein können  da begegnete ihnen auf dem Korridor Dr. Amniac.

Ohne Warnung stürzte er sich auf den überraschten Professor Trendorff und hielt ihn als lebenden Schild vor sich. In seiner freien Hand lag ein Laserstrahler.

»Sagt Peraciodes«, keuchte er, »daß ich den Professor töte, wenn ich daran gehindert werde, ein Beiboot zu nehmen.«
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Peraciodes fluchte in seiner Sprache vor sich hin, während er die Ortungsgeräte beobachtete, auf denen sich das Beiboot bereits als winziger Punkt abzeichnete.

Fenton konnte ihn verstehen, denn sie mußten tatenlos zusehen, wie Dr. Amniac mit dem gekaperten Beiboot auf die bläuliche Scheibe der Erde zuschoß. Sie konnten ihn nicht daran hindern, denn er hatte Professor Trendorff als Geisel an Bord.

»Wahrscheinlich wird er ihn töten, wenn er erst auf der Erde Fuß gefaßt hat«, meinte Fenton zerknirscht. Er warf Cliff, der sich inzwischen erholt hatte und sich ebenfalls im Kommandostand aufhielt, einen schnellen Seitenblick zu.

»Ich finde, dieser Vorfall wird nur künstlich hochgespielt«, meinte Cliff.

»Amniac wird auf der Erde untertauchen«, sagte Peraciodes, »und dann finden wir ihn nie mehr wieder.«

Cliff zuckte die Schultern. »Na und? Er ist allein und kann keinen Schaden anrichten.«

»Doch«, berichtigte ihn Peraciodes. »Selbst wenn er keine Gelegenheit fände, mit dem Beiboot wieder zu starten und auf der Erde bleiben müßte, so könnte er den Terranern genug schaden. Bedenken Sie, welches Wissen er besitzt! Er könnte Waffen bauen, wie sie die Terraner bisher noch nicht kennen, und sie einer der beiden Großmächte überlassen. Ein Krieg wäre dann unabwendbar, und es würde nur einer daraus als Sieger hervorgehen  Amniac! Er könnte sich zum Beherrscher der Erde aufschwingen. Wir dürfen es nicht erst soweit kommen lassen.«

Fenton warf ein: »Wäre es dann nicht viel vernünftiger, das Beiboot ganz einfach abzuschießen, bevor Amniac es gelandet hat?«

»Könnten Sie den Feuerbefehl geben, wo Sie wissen, daß sich ein unschuldiger Mensch an Bord befindet?« erkundigte sich Peraciodes. »Nein? Ich ebenfalls nicht. Deshalb suche ich nach einer anderen Möglichkeit.«

»Es wird keine andere geben«, sagte Fenton unbehaglich.

»Vielleicht doch«, erklärte Peraciodes. »Ich habe vorhin ein Funkgespräch mit König Shermon geführt. Natürlich leugnet er, mit der Invasion in Zusammenhang zu stehen. Und ich werde ihm das Gegenteil auch nicht beweisen können. Aber vielleicht könnte ich Amniac täuschen. Wenn ich ihm sage, daß Shermon…«

Peraciodes unterbrach sich selbst, machte mit seinem Kontrollstuhl eine Wendung von 180 Grad und wandte sich dem Bildsprechgerät zu. Er bellte einige kurze Befehle an seine Mannschaft, und gleich darauf erhellte sich der Bildschirm vor ihm. Darauf zeigte sich ein Ausschnitt aus dem Innern des diskusförmigen Beibootes.

Amniac war über die Flugkontrollen gebeugt, aber trotz der Konzentration, die die Navigation ihm abverlangte, zeigte er ein überhebliches Lächeln.

»Haben Sie wieder einen Kompromiß anzubieten, Peraciodes?« erkundigte er sich höhnisch. »Er ist unannehmbar für mich.«

Im Hintergrund war Professor Trendorff zu sehen, der sich anscheinend eingeschüchtert an eine der Armaturen preßte.

Cliff stieß Fenton an, aber Fenton merkte es nicht, weil er sich auf das folgende Gespräch konzentrierte.

»Ich bin nicht in der Lage, Ihnen noch einmal entgegenzukommen, Amniac«, erwiderte Peraciodes. »Ich möchte Sie nur noch ein letztes Mal warnen.«

»Sie können mich nicht einschüchtern«, sagte Amniac. »Das einzige, was Sie tun können, ist, mich abzuschießen. Aber damit töten Sie auch Professor Trendorff.«

»Das ist Professor Trendorff?« erkundigte sich Cliff bei Fenton.

Peraciodes sagte: »Ich habe mit König Shermon ein Abkommen getroffen. Ich versprach ihm, keine weiteren Schritte gegen das Dreieinigkeit-System zu unternehmen. Als Gegenleistung garantierte er mir, Sie zur Strecke zu bringen. Möchten Sie sich nicht doch lieber der galaktischen Gerichtsbarkeit unterziehen?«

Amniac lachte höhnisch. »Das haben Sie mir schon einmal angeboten. Diesmal habe ich jedoch keinen Grund, das Angebot anzunehmen. Mein König hat keinen Anlaß, mich zu bestrafen, denn ich werde ihm auch auf Terra ein treuer Diener sein.«

»Diesen Mann kenne ich«, flüsterte Cliff. »Er war es, der mir im ›Goldenen Drachen‹ das Amulett abnehmen wollte.«

Fenton fuhr herum. »Was sagst du da?«

Cliff zuckte erschrocken zurück. »Nichts weiter, als daß der Mann, den du Professor Trendorff nennst, derselbe ist, den ich unter dem Namen Altagos kennengelernt habe.«

Jetzt war auch Peraciodes aufmerksam geworden.

»Sind Sie sicher?«

»Abolut!«

Peraciodes wandte sich wieder dem Bildsprechgerät zu.

»Amniac«, sagte er mit gefährlicher Ruhe, »sind Sie nur deshalb so überzeugt, Ihrem König weiterhin ein treuer Diener zu bleiben, weil sich Altagos in Ihrer Begleitung befindet?«

Amniac wurde aschfahl im Gesicht. Seine Lippen begannen zu zittern, aber es kam kein Laut über sie.

»Wollen Sie nicht doch lieber kapitulieren, wo wir wissen, daß Professor Trendorff nicht eine Geisel ist, sondern Ihr Verbündeter?« erkundigte sich Peraciodes scharf.

Professor Trendorff war langsam an die Aufnahmekamera des Bildsprechgerätes herangekommen. Für einen Augenblick hatte er die Verbindung unterbrochen.

Gleich darauf meldete der Mann, der den Platz an der Ortung eingenommen hatte, daß das Beiboot die Geschwindigkeit erhöhe und bereits in die oberen Schichten der Erdatmosphäre eingeflogen sei.

Peraciodes forderte Amniac noch dreimal zur Kapitulation auf. Erst nachdem auf diese Anrufe keine Reaktion erfolgte, gab er den Befehl, das Feuer zu eröffnen.
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Es war Nacht, und ein voller Mond warf sein Licht über die Ruinen der ehemaligen Altagos-Stiftung.

»Nie wird die Menschheit erfahren, was hier vorgefallen ist«, sagte Peraciodes, »denn die Betroffenen sind entweder tot, soweit sie der Gegenseite angehörten, oder sie haben vergessen. Ganz geheilt werden die hundert Menschen jedoch nicht von dem Schock sein, den die Erlebnisse in ihrem Unterbewußtsein hinterlassen haben. Aber wenigstens konnten wir ihnen die unmittelbare Erinnerung nehmen, so daß sie weder an ihrem Verstand zu zweifeln brauchen, noch sich dem Gespött ihrer Mitmenschen auszusetzen haben. Denn Glauben hätte man ihnen ganz bestimmt nicht geschenkt. Es wird sich alles so abwickeln, wie ich es geplant habe.

Suchtrupps, die die nahen Wälder durchkämmen, werden einen nach dem anderen finden. Da keiner der Betroffenen sagen kann, was während und nach der Explosion der Stiftung geschah, wird man wohl annehmen müssen, daß sie umhergeirrt sind, ohne recht zu wissen, was sie taten. Befriedigt wird niemand von dieser Erklärung sein, aber eine andere wird es nicht geben.

Nur drei Menschen auf der Erde werden wissen, was sich wirklich zugetragen hat. Oder möchten Sie, daß wir Ihre Erinnerungen auch löschen?«

»Wo denken Sie hin?« entgegnete Cliff empört. »Wenn ich schon einmal dem alltäglichen Trott entkommen bin, möchte ich auch die Erinnerung an die Erlebnisse genießen können.«

Dominique hatte Peraciodes Frage nicht gehört; langsamen Schrittes hatte sie sich zurückgezogen und wartete an der kleinen Eisentür in der Betonmauer.

»Haben Sie ein Antragsformular zur Hand, Perac?« erkundigte sich Fenton. »Sie wissen doch noch, daß wir ausgemacht hatten, unsere Zusammenarbeit nach der Landung endgültig zu besprechen.«

Peraciodes nickte. »Ich habe es nicht vergessen. Und ich bin auch der Ansicht, daß Sie beide wertvolle Mitarbeiter abgeben würden. Aber ich habe dabei auch bedacht, daß Sie Menschen dieses Planeten sind. Sie gehören hierher und sollten hier bleiben. Beneiden Sie mich nicht, weil ich durch die Weiten des Weltalls streifen darf, sondern lassen Sie sich lieber von mir beneiden, daß Sie auf der Erde leben dürfen.«

Sie schüttelten einander die Hände.

Fenton warf keinen Blick zu dem ellipsenförmigen Raumschiff zurück. Unzufrieden, die Hände tief in die Taschen vergraben, mit den Schuhspitzen Steine vor sich her stoßend, schlenderte er über das Ruinenfeld.

»Na, na«, machte Cliff, »Kopf hoch, alter Junge. Wir haben nach meiner Rechnung noch fast zwei Wochen Urlaub vor uns. Mein Wagen ist zwar hin, aber irgendwie werden wir schon ans Meer kommen. Und dann  Junge, Junge!«

Cliff schnalzte genießerisch mit der Zunge.

Fenton knurrte nur mißmutig. Als er den Kopf hob, sah er keine fünf Meter vor sich Dominique. Sie wartete immer noch an der kleinen Eisentür und schien irgendwie ratlos.

»Sie könnte auch etwas Entspannung brauchen«, sagte Cliff. »Was meinst du, nehmen wir sie mit?«

»Meinetwegen«, sagte Fenton, aber es klang keineswegs so desinteressiert, wie er Cliff glauben machen wollte.

Hinter ihnen startete fast lautlos das Raumschiff. Sie merkten es nicht einmal.
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